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    Heißt es nicht, dass einem Gaben in die Wiege gelegt werden? Tja, das glaube ich nicht.



    Wenn du dieses Buch hier liest, weil du die Welt retten willst, dann rate ich dir: Klapp das Buch zu und werfe niemals wieder einen Blick hinein! Denn die Welt zu retten ist gefährlich. Oft führt das zu einem schmerzhaften Tod. Unschön.



    Wenn du ein ganz normaler Mensch bist und das hier liest, weil du es für einen Roman hältst: Alles klar, weiterlesen.



    Sag aber am Ende nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.



    



    Ich heiße James Harrison und das ist meine Geschichte:



    



    



    



    



    



    


  Die Auswahl


    





    Ich schlug meine Augen auf, als der erste schwache Sonnenstrahl durch die hohen Baumkronen brach und sich auf meine Wange legte.



    Der Geruch von frischem saftigen Moos und feuchter Rinde drang in meine Nase. Der Wald hatte seinen ganz eigenen Charakter. Anders als die Stadt oder das Meer. Anders als Felder oder Wiesen. Er war einmalig, unverwechselbar. Sein Klang, sein Temperament und eben sein Geruch.



    Er war vielfältig. Dunkel und undurchschaubar, ein Meer aus Ästen, Blättern und Tieren. Doch auch verführerisch und einladend. Er war Beschützer und Verfolger zugleich. Er war mein Freund.



    Ich stütze mich auf meine Ellenbogen. Der Boden, auf dem ich die, für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme, Nacht geschlafen hatte, war von Moos bedeckt. Welche Tiere sich darin tummelten, wollte ich lieber nicht genau wissen. Doch gestern Abend war mir das gleichgültig gewesen. So erschöpft hatte ich mich hier zusammengerollt und war augenblicklich eingeschlafen.



    Ein Tautropfen, der sich an der Blattspitze einer Lilie zu meinen Füßen gesammelt hatte, glänzte im Sonnenlicht wie ein Kristall. Ich beobachtete ihn, während er allmählich größer wurde, das schwache Blättchen immer weiter bog und schließlich mit einem beinahe lautlosem Platsch der Erde etwas Wasser schenkte.



    Ich atmete ruhig und zog die kühle Luft in meine Lungen. Dann richtete ich mich auf. Hinter mir raschelte es und ein gelbgefiederter kleiner Vogel flatterte aus einem Gebüsch. Er landete auf einem Ast einer alten Kiefer hoch über mir und stimmte in das Gezwitscher der anderen Vögel ein. Doch die Nacht im Freien hatte ihre Tribute gefordert. Bei jedem Stritt verspürte ich ein unangenehmes Stechen an meiner Hüfte und auch mein linker Arm, der mir als Kopfkissen gedient hatte, war verspannt.



    Langsam schritt ich den schmalen Pfad entlang. Das herbstliche Laub knisterte unter meinen Füßen. Ich kannte diesen Teil des Waldes. Er war mir so vertraut, als wenn er mein zweites Zuhause sei – nun ja, mehr oder weniger war er dies auch. Denn es dauerte auch nicht lange und ich hatte die Waldgrenze erreicht. Vor mir erstreckte sich nun eine weitläufige Wiese, die von einem kleinen Bach durchkreuzt war. Trotz des fernen Gelärm der hupenden und brummenden Autos der Hauptstraße, die sich nur wenige hundert Meter weiter einen Weg durch die bergige Landschaft bahnte, konnte ich deutlich das fröhliche Plätschern des Gewässers hören. Schnell eilte ich über die Wiese und übersprang den Bach bis ich zu einem mit hellen Steinen geschotterten Fußweg gelangte. Diesem folgte ich bis hinter die Terrasse eines Hauses. Die Schlüssel klimperten, als ich vorsichtig die Hintertür aufschloss und mich hineinstahl. Niemand war zu hören. Auf Zehenspitzen ging ich den breiten Gang entlang und lugte an dessen Ende um die Ecke. Die Küche war noch dunkel. Allem Anschein nach schliefen meine Eltern noch. Umso besser. Lautlos huschte ich eine gläserne Treppe hinauf und schloss die Badezimmertür hinter mir.



    Nachdem ich mich geduscht hatte trocknete ich meinen Körper ab und blickte in den, von der Feuchtigkeit angeschlagenen Spiegel. Ein vierzehnjähriger Junge schaute mich mit glänzenden nussbraunen Augen an. Seine kurzen schwarzen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab eine einzelne kleine Narbe zog sich an seiner rechten Wange entlang.



    Ich streifte mir ein frisches T-Shirt über und schnallte beim Hinausgehen den Gürtel zu. Aus der Küche im Erdgeschoss konnte ich Geschirr klappern hören. Mina musste schon aufgestanden sein. Mein Vater dagegen hatte immer so ein Problem mit dem Wachwerden. Ich war mir sicher, dass er noch immer zerknautscht in den Federn lag.



    Tatsächlich stand in der Küche Mina. Meine Mutter war eine attraktive Frau, mit langen roten Haaren, einer geraden Nase und Sommersprossen auf den mit Grübchen versehenen Wangen. Ja, Mina lachte sehr gern und sehr oft. Hätte man einen Bekannten gefragt, was ihr charakteristischstes Merkmal sei, hätte er ihr unverschämt nettes Lächeln erwähnt.



    »Morgen«, begrüßte ich sie und schenkte ihr eine Umarmung. Sie strahlte mich an und verstrubbelte mir die noch feuchten Haare.



    »Heute ist dein Tag«, flüsterte sie und machte sich pfeifend an der Herdplatte zu schaffen. Ich blickte mich um. Das Esszimmer, das sich an die Küche anschloss, war ein großer Raum, der größte im Hause der Harrisons, mit einer riesigen Glasveranda, durch die die herbstliche Morgensonne lange Schatten der Fichten, die vor dem Anwesen wie Messer in den Himmel wuchsen, hineinwarf. Auf dem Kaminsims konnte man dicke Wälzer über viele wissenswerte Sachen finden. Ein Bild irgendeines berühmten Malers – ich hatte mich noch nie für Malerei interessiert – nahm fast die ganze westliche Zimmerfront ein. Die restlichen Wandteile waren in einem einladenden Hellgrün tapeziert und selbst die Küchenregale aus ihrem hellen Holz harmonierten mit den übrigen Möbeln, mit denen der Raum bestückt worden war.



    Ich ließ mich auf meinem Stammplatz am mit Granitstein bedeckten Tisch nieder und schaute Mina zu. Der Geruch von gebratenem Speck und Gemüse wehte von den Pfannen, die sie mit geschickten Händen bearbeitete, zu mir herüber. Mein Magen knurrte geräuschvoll.



    »Wie hast du geschlafen?«, fragte Mina.



    Ich zögerte. »Nicht schlecht. Warum?«



    »Du siehst recht müde aus.« Mina musterte für einen Moment mein Gesicht, bevor sie sich wieder den Pfannen zuwandte.



    Als ich keine Antwort gab fuhr sie fort. »Du weißt, dass es deinem Vater und mir nichts ausmacht, wenn du eine Nacht lang bei deinen Freunden oder sonst wo bleibst, doch wir wollen darüber informiert sein.«



    Jetzt begriff ich, worauf sie hinaus wollte. »Gestern Abend konnte ich nicht einschlafen. Ich war aufgeregt und dann bin ich raus. Ich wollte eigentlich nur kurz Luft schnappen. Aber dann... es war eine so schöne Nacht. Keine Wolken, Vollmond«, versuchte ich zu erklären.



    »Dass du aufgeregt warst, kann ich mir gut vorstellen«, kicherte meine Mutter. »Ich persönlich konnte die gesamte Woche vor meinem Tag nicht schlafen. Ich würde mich in Zukunft dennoch freuen, wenn...«



    In diesem Moment kam John, mein hochgewachsener Vater, in die Küche. Sein Gesicht war durchdrungen von einem Paar strahlend blauer Augen. Sie spiegelten Tiefgründigkeit, Intelligenz und Erfahrung wieder.



    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich mir gegenüber setzte. Bevor er etwas sagte, nahm er einen Schluck Kaffee.



    »Herzlichen Glückwunsch, du hast’s erreicht.«



    »Mach mich nicht noch aufgeregter«, lachte ich, »ich bin so dermaßen nervös.«



    »Glaubst du, ich war das nicht? Ich wünschte nur, ich könnte ihn noch einmal erleben, meinen Tag. Und ist zudem die Aufgeregtheit nicht ein Geschenk, ohne das wir uns gar nicht freuen könnten? Hat man es nämlich erst einmal geschafft, hat man die Nervosität endlich überwunden, ist die Freude umso größer.« Da hatte er wohl Recht, mein kluger Vater.



    Mina begann uns ein reichhaltiges Frühstück aufzutischen. Gierig bahnte ich mir meinen Weg durch Früchte, Müsli, Toast und was es sonst noch so auf einem derartigen Buffet zu finden gab.



    »Wann fahren wir?«, fragte ich, nachdem ich einen Bissen Spiegelei heruntergeschluckt hatte.



    »Bald. Phillip will in einer halben Stunden hier sein«, sagte John mit einem Blick auf seine Uhr. »Dennoch schadet es nie, früher startklar zu sein.« Ich nickte und stand auf.



    In meinem Zimmer nahm ich mein Handy und wählte die Schnellruftaste für William Parker. Es tutete einige Male, bis eine Stimme aus dem Lautsprecher zu hören war.



    »Hi James, alles Gute!«, begrüßte mich William. Er war einer meiner engsten Freunde, ein halbes Jahr älter als ich und der einzige Sohn des angesehenen Ehepaars Parker.



    »Besten Morgen«, sagte ich.



    »Den musst du ja wohl haben«, entgegnete er.



    »Das weißt du natürlich am besten und deswegen ruf' ich dich an. Weißt du noch, wie lange du damals gebraucht hast? Vielleicht könnten wir uns heute Abend noch treffen?« William hatte vor drei Monaten seinen besonderen Tag erlebt, seine Auswahl.



    »Du, ich glaub', das wird nichts. Ihr braucht bis dorthin schon eine Weile und danach bist du so erschöpft, dann möchtest du nichts mehr machen.«



    »Wenn das so ist…«



    »Ja, ich wünsche dir dennoch für heute viel Spaß, ich muss jetzt Schluss machen, ich werde schon wieder gerufen…«, und er legte auf. Auf jeden Fall, ich würde heute viel Spaß haben, heute bei meiner Auswahl.



    Gedankenverloren warf ich mein Handy auf das Bett und schaute aus dem Fenster, meinen Kopf auf die Arme gestützt. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf die höchsten Berge der Umgebung. Kleine Schneekuppen bedeckten wie wollige Pelzmützen die Gipfel und darunter, in einer nun dunkelgrünen Tönung, lag der dichte Nadelwald, gespickt mit schroffen autogroßen Felsblöcken, die über die Jahrhunderte hinweg von Moos befallen wurden. Man konnte das kleine Dörfchen Waldhusen von hier aus sehen. Ein altmodischer Kirchturm markierte den mittelalterlichen Marktplatz, um den sich – so wusste ich – kleine Lädchen, in denen Andenken, Sammlergegenstände und vieles mehr zu bewundern gab, tummelten. »James, bist du fertig?« kam plötzlich die Stimme meines Vaters aus dem unteren Stockwerk. Erschrocken richtete ich mich auf und beeilte mich, mein Zimmer annähernd ordentlich aussehen zu lassen. Dann stürmte ich die Wendeltreppe hinunter, vorbei an der Küche und durch die Haustür hinaus.



    Meine Eltern standen vor unserem Wagen, Phillip hatte bereits den Motor laufen. Phillip war sozusagen die alles tragende Stütze der Familie. John hatte ihn vor Jahren zum Dienste unserer Familie angeworben. Mein Vater hatte damals lange auf die richtige Person warten müssen, denn viele Bewerber hatten sein erwartetes Niveau nicht erreichen können, bis Phillip kam. Wir hatten ihm viele Dinge erklären müssen, und die durfte er nicht ausplaudern. Das war einer der wichtigsten Voraussetzungen gewesen: Man musste Geheimnisse für sich behalten können.



    »Ich, ich bin schon da«, keuchte ich, wischte mir eine Schweißperle verstohlen von der Stirn und schwang mich auf den Rücksitz neben Mina. Johns Geschäftswagen war im Inneren mit cremefarbenem Leder und edlen Hölzern veredelt. Die getönten Scheiben allerdings hatte ich noch nie ausstehen können. Nicht, dass ich klaustrophobisch wäre, doch ich wollte die Sonne auf meiner Haut spüren und nicht wie ein Gefangener von der Außenwelt isoliert sein – auch wenn das nur das Auto war.



    Phillip fuhr uns die von Bäumen gesäumte Auffahrt hinunter und bog scharf auf eine Landstraße ab. Sie war überfüllt mit wanderlustigen Urlaubern, die alle auf dem Weg zum Alpingebiet, wenige Kilometer von hier entfernt, waren. Auch ich hatte diese Herbstferien vor, mit meinen Freunden einige Touren in der Umgebung zu unternehmen. Leider kannten wir die meisten Strecken und Wege bereits in- und auswendig.



    Kurz darauf nahmen wir einen schmalen Waldweg, der uns schließlich bis vor eine weitläufige Wiese führte. Ein Helikopter, im Morgenlicht wie ein Diamant funkelnd, stand abflugbereit auf einem gemähten Stück der ansonsten hüfthoch wachsenden Wiese. Sie gehörte einem Landwirt aus Waldhusen, dieser hatte meinem Vater, allerdings widerwillig, dieses kleine Stück Land verkauft, nachdem wir uns den Heli zugelegt hatten. Dies war unmittelbar nach Phillips Einstellung passiert, denn er hatte, zur Freude meines Vaters, damals schon einen Pilotenschein aufweisen können.



    Wir stellten den Wagen am Straßenrand ab und bahnten uns einen Weg durch die bunten Gräser und die sich dem Herbst strotzenden Blumen zum Fluggerät. Der Wind auf dieser flachen Ebene stach uns messerscharf ins Gesicht und trotz der dicken Jacke fröstelte ich. Während sich Phillip seinem letzten Kontrollgang um den Helikopter annahm, setzten sich meine Eltern und ich in die gläserne Kabine. Gespannt schaute ich unserem Piloten daraufhin zu, wie er geschickt die Checkliste durchging und die Rotorblätter zum Laufen brachte. Mina lächelte mir beruhigend zu. Jetzt, da wir uns unserem Ziel unaufhaltbar näherten, begannen meine Nerven wild zu flattern. Die Freude wich mehr und mehr ängstlicher Aufregung, doch ich versuchte an Johns Satz festzuhalten.



    Ohne die Aufregung ist das Glück nicht halb so groß.



    Wir entfernten uns schnell vom harten Boden. Ich schaute zu, wie der Wagen immer kleiner und kleiner wurde, bis er nur noch ein kleiner weißer Fleck in der ansonsten braungoldenen Landschaft war. Eine innere Stimme sagte mir mit einem gewissen Stolz: James, wenn du wieder hier ankommst, bist du wie neu geboren. Heute Abend wirst du dein Leben vor dir haben, du wirst deine Zukunft vor dir sehen können. Dann hast du das Wichtigste, das du im Leben bekommen kannst. Du wirst deine Existenz, das, für das du Wert bist zu leben, in der Hand halten. Du wirst dich bekommen, dich und dein Icerotes.



    





    Wir wechselten nicht viele Worte, während wir immer weiter Richtung Süden flogen. John hatte einen Arm um seine Frau und den Kopf in den Nacken gelegt. Mina dagegen hatte sich nach vorn gebeugt und starrte mit einem verträumten Blick den vorbei gleitenden Wölkchen nach. Phillip pfiff leise ein mir unbekanntes Lied vor sich hin und ich, ich dachte über mich und meine Zukunft nach. Was würde wohl auf mich zukommen? Jetzt konnte ich noch so viele Wege vor mir sehen. Doch ich durfte keine der Möglichkeiten einschlagen - noch nicht. Hier, an der Abzweigung meines Lebenswegs, musste ich geduldig warten, warten auf den heutigen Tag, auf meine Auswahl. Denn sie würde für mich den richtigen Weg wählen. Mein Schicksal lag in diesem Tag. Es war eine Frage, was man zu Weihnachten geschenkt bekäme, eine andere, als welches einmalige und unwiderrufliche Geschenk ich heute erhalte. Es ging nicht um etwas Umtauschbares, Käufliches. Es ging um alles, die Familie, die Freunde, die Ausbildung, die Gedanken – es ging um mein Leben!



    





    Wir hatten schon die Schweizer Grenze zu Italien überquert und es musste nicht mehr lange dauern, bis sich das offene Meer an der obersten Westküste Italiens auftat, als John sagte: »Wie fühlst du dich?« Es war offensichtlich, wer gemeint war, doch ich wartete kurz, bis ich antwortete.



    »Einerseits wie das glücklichste Lebewesen, das auf Erden lebt und andererseits wie ein zum Tode Verurteilter.« John grinste.



    »Ja, so habe auch ich mich gefühlt. Als wäre es der Anfang und das Ende meines Lebens. Allerdings, es ist doch das Ende des Alten und somit der Anfang des Neuen.« Ich verzog mein Gesicht.



    »Seit wann bist du so philosophisch?« fragte ich, die Augenbrauen hochziehend.



    »Meinst du? Ich glaube, ich werde alt.« Ich musste lachen.



    »Das wird langsam Zeit. Stell dir vor James, dein Vater war bis jetzt psychisch jünger als du«, witzelte Mina und küsste John.



    »Wir sind gleich da, Chef«, gab uns Phillip über die Schulter blickend bekannt. Zu meiner Überraschung lag nun unter uns eine glitzernde Wasserfläche, auf der sich das Sonnenlicht spiegelte. Vor uns ragte eine kleine Insel aus dem Mittelmeer. Sie war wirklich sehr klein, zum Großteil mit dichtem Wald bewachsen und fast unbebaut. Einzig und allein eine Holzhütte oberhalb der Küste, an der sich die flachen Wellen brachen, zeugte von menschlichem Leben auf der Insel, die unter dem Namen Li Metro bekannt war. Dort, auf dieser kleinen unbedeutenden Insel gab es sie, die Icerotes.



    





    Die Rotorblätter fegten das Laub von fleischigen sehr kleinen Bäumen in den Wald, in dem wir auf einer Lichtung landeten. Phillip schloss das Fluggerät ab und zusammen bahnten wir uns einen Weg durch das Gestrüpp. Meine Nervosität hatte endgültig ihren Höhepunkt erreicht. Mein Herz raste und das Blut pochte in meinem Kopf, übertönte sogar die Geräusche vom Meer und den exotischen Tieren, die hier hausten. Langsam wurde der Boden unter unseren Füßen trockener und die Bäume kleiner. Schließlich durchbrach John das letzte Stück Wald und wir fanden uns auf einer Klippe wieder. Keine hundert Meter von uns entfernt stand das kleine Häuschen. Von Nahem konnte ich Details am Gebäude erkennen. Die Eingangstür war mit vielen merkwürdigen Zeichen versehen.



    Eine Glocke läutete weiter hinten in dem alten Gebäude, als Mina, John, Phillip und ich eintraten. Auf den ersten Blick hätte man nicht genau sagen können, wofür der Raum benutzt wurde. Da standen abgenutzte Stühle und verkratzte Tischchen in der Ecke. Auf der anderen Seite ruhte ein zimmerhohes Bücherregal, das mit Steinen, Gläsern und... Wasserflaschen bestückt war. Den Tisch vor uns sollte man wohl als eine Art Theke interpretieren, doch sie war mit alten Zeitschriften, Tüchern und herausgerissenen Buchseiten übersät. Keine Kasse, geschweige denn ein Verkäufer, war zu entdecken. Alles in allem konnte man sich nicht vorstellen, dass hier etwas verkauft wurde, dass diese Hütte ein Laden sein sollte. Doch sie war einer. Hier wurden die Icerotes verkauft.



    Gepolter und ein Stöhnen waren plötzlich aus einem Gang hinter der Theke zu hören und der Inhaber des Ladens kam stolpernd zum Vorschein.



    Horan – man hatte mir zuvor schon gesagt, wie er hieß - war ein fahlgesichtiger, kleiner Mann mit tiefen Falten und ich musste feststellen, dass er verdammt alt aussah. Seine grauen Augenbrauen waren eng zusammengezogen und die Augen schauten mich weise an. Ich überragte ihn gut einen Kopf und musste mich konzentrieren, um seine raspelnde Stimme zu verstehen.



    »Das ist also Ihr Junge, Mr und Mrs Harrison?«



    »Oh ja«, sagte meine Mutter stolz und legte ihre Hand auf meinen Kopf. »James heißt er und möchte heute sein Icerotes abholen.«



    »Ja, was sonst sollte Sie auf diese verdammte Insel führen. Wie lange soll das wohl noch weiter gehen?« Horan sagte das zu niemand Bestimmtem. Dann meinte er mit einer völlig anderen Stimme: »Kommen Sie James. Dann wollen wir mal nach Ihrer Hoffnung schauen.«



    Ich wollte schon hinter ihm hergehen, als ich feststellen musste, dass meine Eltern keinerlei Anstalten machten, uns zu folgen. Auf meinen fragenden Blick hin, erklärte Mina: »Es ist dein Geheimnis. Du solltest entscheiden, ob wir von deinem Schicksal erfahren sollen oder nicht. Geh schon.« Argwöhnisch drehte ich mich auf meinen Fußballen zu Horan, der schon auf der Türschwelle einer krummen und ramponiert aussehenden Tür stand.



    Das Zimmer, in das mich Horan führte, war völlig schwarz. Meine Augen konnten nichts mehr erkennen, als die Tür hinter mir in die Angeln fiel. Ich vermutete, dass der Raum, so wie das Verkaufszimmer aus demselben roten Stein gebaut worden war, den es auf der ganzen Insel gab und die Wand schwarz angemalt wurde. Oder waren meine Augen vom hellen Tageslicht so getrübt worden, dass es mir hier, in der plötzlichen Finsternis nur noch dunkler vorkam, als es eigentlich war? Zumindest gab es weder ein Fenster noch einen Spalt, durch den Licht hätte dringen können.



    So blieb ich, blind wie ein Maulwurf, knapp hinter der Tür stehen und lauschte auf eine Anweisung. Doch Horan ließ mich warten und es dauerte nicht lange, bis mir mulmig wurde.



    »Mr. Horan, was ist das hier…? Mr Horan?« Und als immer noch niemand antwortete, packte mich die Angst. Ich wollte aus der Tür hinter mir stürzen, als es plötzlich geschah.



    Ein Übelkeit erregendes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Ein undefinierbares Brummen füllte meinen Kopf. Der Raum begann sich um mich herum zu drehen, immer schneller – was passierte hier? Ich konnte mich nicht wehren, nichts dagegen tun. Ich konnte nicht sagen, ob das wirklich geschah oder sich nur in meinem Kopf abspielte, doch es fühlte sich alles andere als erholsam an. Vereinzelte Lichtblitze durchzuckten den Raum und dann, mit einem letzten Blitz, heller als alle anderen, hörte es auf. Das Brummen, das Rotieren, mein Keuchen. Ein Flackern, und der kreisrunde Raum war in das schwache Licht einer fast gänzlich abgebrannten Kerze getaucht.



    Horan stand vor einer weiteren kleinen Tür gegenüber jener Tür, durch die ich gekommen war.



    »Alles in Ordnung?« Horans Stimme war voller Mitgefühl.



    »Geht… geht schon«, würgte ich und stützte mich gegen die Wand. Sie war tatsächlich aus dem porösen Gestein der Insel, wie ich feststellte.



    »Tja, die meisten müssen sich bei der Auswahl übergeben«, gestand er. Ich verkniff mir eine Bemerkung und der alte Mann sprach weiter: »Bei der Auswahl, die du gerade durchlitten hast, wurde eine Art lebendiges Schwert hergestellt. Es ist dir angepasst. So kennt es deine Gefühle, Sehnsüchte und größten Ängste. Es weiß über dein ganzes Leben Bescheid. Ab diesem Tag, deiner Auswahl, bist du für immer mit Libras verbunden. Libras ist der Name deines Icerotes. Mit der ersten Berührung zwischen dir und Libras wird ein fester magischer Bund geschlossen. Libras wird dir von Tag zu Tag dein Leben lang beistehen. Er wird all sein Können gibt, um dich zu beschützen und beizustehen mit der Gegenleistung, dass du Libras vertraust, nicht vernachlässigst und es nicht – und das kann ich nicht oft genug sagen – wirklich nicht als ein Eigentum, Gegenstand oder als ein nicht denkendes und liebendes Lebewesen anerkennst! Es gehört zwar dir, hört immer auf dich, ist aber ein eigenes und viel mächtigeres Lebewesen, als wir es sind. Die Icerotes sind eine Spezies für sich. Sie kann man nicht als eine Art Lebewesen betrachten, weil sie übernatürlich, für uns unbegreiflich, sind. Doch sie sind nicht leblos. Bitte berücksichtige dringend meine Worte dein Leben lang, auch wenn sie dir jetzt noch widersprüchlich und übertrieben erscheinen. Das ist mein Rat.«



    Ich schwieg und dachte sprachlos über Horans Worte nach.



    »Äh, könnten Sie vielleicht noch einmal die Bedingungen wiederholen?«, bat ich ihn. Horan lächelte und ging auf die Mitte des Raumes zu, wo sich ein steinerner Tisch befand. Auf einer Metallhalterung ruhte ein glänzendes Schwert, das am Griff mit weißen Steinen verziert war. Libras hatte einen goldgefassten Schriftzug in die blank polierte bronzene Klinge graviert bekommen. Sie verursachte darauf ein goldenes Schimmern. Es war ein überwältigender Anblick, mein Icerotes.



    Ohne auf die Erlaubnis zu warten, streckte ich meine Hand aus und umgriff Libras. Bei dieser Berührung ging von meiner rechten Hand, die mit dem Icerotes verbunden war, ein berauschendes Gefühl aus. Vom Kopf bis in die Fingerspitzen, in meinem ganzen Körper konnte ich spüren, wie sich die Kraft von Libras ausbreitete. Geschmeidig passte sich das Schwert meinem Griff an – wie für mich gemacht.



    Der alte Mann trat einige Meter von mir und dem Steintisch weg. Kurz darauf wusste ich auch wieso. Denn nun begann das Schwert zu leuchten, heller und heller. Eine Art Lichtkuppel bildete sich über mir. Der schwarze Raum war in gleißendes Licht getaucht. Libras Kraft brach in mein neues Leben, in meinen Körper, meine Seele ein, durchdrang das Innerste meiner Gedanken. Und dann war alles zu Ende. Das Licht löste sich auf und hinterließ ein einziges kraftvolles Glücksgefühl. Libras lag ruhig in meiner Hand. Horan fing an zu klatschen und ein breites Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit.



    »Nun, du kannst gehen, doch achte auf meine Worte.« Unfassbar starrte ich Libras an, meinem Icerotes, meinem Wegbegleiter.



    





    Meine Mutter hatte auf einem gepolsterten Stuhl Platz genommen, John saß auf dessen Lehne und las die heutige Zeitungsausgabe und Phillip schaute aus einem der großen achteckigen Fenster. Von hier aus hatte man einen beachtenswerten Blick auf das Mittelmeer. Wenn mich nicht der Schmutz auf dem Glas täuschte, konnte man sogar die Küste Italiens sehen. Sie war per Schiff nur einige Minuten von dort entfernt. John hatte mir erzählt, es ginge ein allgemeines Gerücht umher, dass Li Metro eine Privatinsel irgendeines reichen Amerikaners sei. Doch das war natürlich Quatsch. Allerdings half das Gerücht, unliebsame Besucher von der kleinen Insel fern zu halten.



    Horan kehrte zurück ins Zimmer und Mina schaute auf.



    »Wie war’s?« Ich wollte ihr stolz Libras zeigen, doch sie schaute abrupt weg. Auch John würdigte meinem Icerotes keines Blickes. Nur Phillip warf ihm beiläufig einen Blick zu und begann dann sein Mantelärmel zu richten.



    »Was ist los?«, fragte ich perplex.



    »Hast du schon die Inschrift gelesen?«, fragte meine Mutter spitz, auf den Boden blickend. Was war mit ihnen los?



    »Wieso denn?«, fragte ich beleidigt, »Ich kann diese Runen eh nicht entziffern.« Aber es war nicht Mina, die antwortete.



    »Deine Mutter hat vollkommen Recht, Mr James. Ich selbst kenne Ihre Inschrift nicht. Sie ist nur für Sie bestimmt. Bevor Sie sie nicht kennen, ist es jedem anderem nicht gestattet, Ihre Inschrift zu studieren. Moment bitte, ich habe hier irgendwo ein Runenwörterbuch. Damit können Sie Ihr Schicksal entziffern. Warten Sie bitte…«, und er ging hinter die Ladentheke und kramte in seinen Unterlagen herum. Daraufhin hievte er ein sehr dickes, in Leder gebundenes Buch auf die Tischplatte. Es sah verstaubt aus und das bräunliche Leder war gewellt, wie Meerwasser am Strand.



    »Hier, hiermit schaffen Sie es bestimmt. Nehmen Sie sich etwas Zeit. Wer möchte Kaffee, Tee oder Saft? Gebäck hätte ich noch.« Der gebrechliche Mann ging durch die Tür, aus der er gekommen war, als wir in den Laden gekommen waren. Man konnte Geklapper und fließendes Wasser hören.



    »Ein sehr netter Mann, oder?«, fragte John, holte sich einen weiteren Stuhl und forderte Phillip auf, sich zu setzen. Ich selbst ging zur Theke und trug das schwere Buch zu einem der storchbeinigen Tische. Das Leder fühlte sich abgegriffen und rau an. Libras deponierte ich neben das Buch und schlug es erwartungsvoll hüpfenden Herzens auf.



    Es war von Hand geschrieben. Da gab es Zeichen, die ineinander flossen, große, kleine, manche mit Zacken und wieder andere stilvoll gewellt. Doch die Tinte war an manchen Stellen schon so verblichen, dass ich Mühe hatte, die Übersetzung der jeweiligen Rune zu entziffern. Vorsichtig blätterte ich die vergilbten Seiten um. Hier und da gab es sogar einzelne Bilder. Ich war begeistert. Nie zuvor hatte ich so etwas Antikes in der Hand gehabt. Dann schenkte ich Libras meine Aufmerksamkeit und inspizierte die geschwungene Gravur. Horan kam mit einem befüllten Tablett zurück und stellte es auf den Tisch, um den sich die anderen gesellt hatten.



    »Mr. Horan,… äh… schauen Sie einmal hier. Ich glaube, diese Zeichen auf Libras gibt es gar nicht in diesem Buch«, sagte ich langsam und fuhr mit den Fingern die Symbole auf meinem Schwert nach.



    »Wie bitte, mein Lieber?«, sagte Horan und trat zu mir.



    »Ja, schauen Sie. Die Zeichen auf meinem Icerotes sind in einer ganz anderen Schriftart geschrieben.« Er beugte sich interessiert über meine Schulter.



    »Nein, das kann nicht sein«, sagte er, genau so entsetzt wie ich. »Das kann nicht wahr sein. So etwas war noch nie zuvor…«



    Aber doch, ich hatte die Zeichen genau begutachtet. Die Runen sahen im Gesamten kantig und unübersichtlich aus, aufgebaut aus diversen Strichen. Doch die auf meinem Schwert waren alle geschwungen, eines Ansatzes geschrieben und nicht zu vergleichen mit den Runen des Buches.



    »Nun, ich habe keine Erklärung dafür. Eigentlich sind alle Runen, die auf einem Icerotes stehen können, in diesem Buch vermerkt.«



    »Gibt es ein Problem?« Mein Vater war aufgestanden, um sich die Sache genauer anzuschauen und stand nun zu meiner Rechten.



    »Schau.« Er nahm sein eigenes Icerotes und hielt es ans Licht, um die Inschrift entziffern zu können. Es trug dieselbe Art Runen wie sie im Buch abgebildet waren, aber keines Falles ähnelten sie den meinigen.



    »Das Liebste gehört nicht dir. Erst die Liebe, Freude und das Verständnis zu ihm macht es zu Deinem größten Schatz«, übersetzte er. »Das Beste: Du und Mina.« Er schaute mich strahlend an.



    Es war das erste Mal, dass ich diesen Satz hörte und ich verspürte tiefste Zuneigung zu meinem Vater. Mina hatte Tränen in den Augen und Horan wurde knallrot, als würde er sich hier auf einmal sehr unwohl fühlen.



    »Nun ja, da es offensichtlich keine Runenübersetzung für Ihre Inschrift gibt, wird es sich hierbei um einen Sonderfall handeln. Ich habe zwar noch nie von einem solchen Vorkommnis gehört, aber ich könnte mir vorstellen, dass es Ausnahmen gibt, bei denen die Inschriften erst im Laufe der Zeit entschlüsselt werden. Es tut mir leid James, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Warten Sie ab, ob sich etwas ergibt«, sagte Horan schließlich und nahm das Runenbuch wieder an sich.



    Fragend schaute ich meinen Vater an, er zuckte mit den Achseln und begann, in seiner Jackentasche nach etwas Bestimmtem zu suchen. Zum Vorschein kamen ein Personalausweis und ein zusammengerolltes Blatt Papier. Dieses legte er auf die überfüllte Theke und wartete, während Horan sie inspizierte, nachdem er sich eine Lesebrille aufgesetzt hatte. Es war üblich, das Icerotes nicht mit Geld zu bezahlen. Horan musste lediglich die Geburtsurkunde und den jeweiligen Ausweis der betreffenden Person zur Kenntnis genommen haben.



    Der alte Mann starrte uns noch lange hinterher, nachdem wir seinen Laden verlassen hatten. Der Blick seines eingefallenen Gesichts hinter der verdreckten Glasscheibe verfolgte uns den steinernen Weg entlang, bis wir die Waldgrenze erreicht hatten und zwischen dem verkrüppelten Gestrüpp verschwanden. Das Laub knirschte unter unseren hastigen Füßen und als wir an einem dicken Busch vorbeieilten, hetzten wir einen Schwarm kleiner brauner Vögel auf.



    





    Das Erste, das mir auffiel, als wir vor unserem Haus hielten, war der überfüllte Briefkasten. Er stand an der Ecke eines lang gezogenen Blumenbeets, worin Mina über den Sommer südliche Pflanzen hegte und pflegte. Nun, kurz vor Wintereinbruch waren die kostbaren Blumenzwiebeln mit tiefrotem Laub bedeckt.



    Die Briefe waren alle an mich adressiert. Da gab es einen von Rosy Seem, Stev Finley und William. Zusammen mit diesen Dreien bildete ich einen unschlagbaren Freundeskreis. Auch Tante Lisa, die Frau des Bruders meines Vaters, hatte an mich gedacht. Und es gab noch einen Brief aus schwerem cremefarbenem Papier. Mit schwarzer Tinte war darauf geschrieben: An das neue Mitglied James Harrison, Fluglerstraße 10, Waldhusen. Der Brief kam aus Athen und wurde von einer gewissen RDA geschickt. Doch ich hatte schon eine Vermutung wer das sein könnte.



    In der Küche legte ich Libras auf den Esstisch und öffnete gespannt den ersten Brief. Wie die Anschrift war der Inhalt handgeschrieben.



    »Ist der von…«, wollte John wissen und ich nickte erwartungsvoll.



    





    Sehr geehrter James Harrison,



    an diesem Tag erwartet Sie Ihre Auswahl. Mit dem Vollenden der Auswahl werden Sie in die International Vereinigte Asgardtfamilie aufgenommen. Mit dem Erhalt Ihres Icerotes, haben Sie folgende Aufgaben und Pflichten: Sie müssen Ihrem Stamm (Murex) in jeder Situation die Treue halten. Ihnen wird untersagt, den Amerikanischen Boden ohne spezielle Erlaubnis zu betreten. Jeder Kontakt mit einem Fosit oder Clatura ist Ihnen strengstens verboten. Bewahren Sie das Geheimnis um die Asgardtfamilie und führen Sie Ihr Icerotes keinesfalls einer unautorisierten Person vor. Beteiligen Sie sich an der Aufrechterhaltung des bestehenden Friedens. Zusätzlich stehen Sie unter den allgemeinen und internationalen Grund- und Menschenrechten, insbesondere den Staatsrechten der Vereinigten Europäischen Union. Bei Fragen oder Problemen richten Sie sich bitte an Ihren Stammesleiter.



    Einen erfreulichen Tag Ihnen und Ihrer Familie.



    Hochachtungsvoll,



    der international ernannte Rat der vereinigten Asgardtfamilie



    





    »Förmlichkeit muss eingehalten werden«, murmelte John, der über meiner Schulter den Brief gelesen hatte. »Ich habe Harry schon oft genug gesagt, dass es unsinnig sei, seinen Neffen einen derart formellen Brief zu schreiben. Doch er meinte, es solle offiziell und traditionell bleiben.«



    Harry war das Stammesoberhaupt der Murex und der jüngere Bruder meines Vaters.



    »Kommt der wirklich aus Athen?« fragte ich.



    »Ich glaube schon, schließlich ist dort die Zentrale und der Sitz des Rates«, überlegte mein Vater. Er schmunzelte. »So James, du hast es gehört – oder besser gesagt gelesen. Nun bist Du Teil der Asgardtfamilie.«



    Die Asgardtfamilie. Der winzige Teil der Menschheit, die sich vor gut dreitausend Jahren von den anderen Menschen abgekapselt hatte, um das Geheimnis der Icerotes vor den anderen zu bewahren und den Nachkommen zu überliefern. Der Geschichte der Asgardtfamilie nach, waren es sieben Personen gewesen, die das Geheimnis der Icerotes entdeckt hatten. Vielmehr waren sie dazu bestimmt worden, die Icerotes zu kennen und sie, wie ich jetzt, zu besitzen. Es soll eine übernatürliche Kraft gewesen sein, die diese sieben zu den ersten Mitgliedern der Asgardtfamilie gemacht hatte. Aus ihnen entstammten meine Ahnen, die mit dem Wissen, die Icerotes vor anderen Menschen zu verbergen, gelebt hatten. Aus ihnen wurde schließlich ein kleiner Stamm. Mit der Auswahl war ich ein Teil dieser Asgardtfamilie und hatte die Aufgaben, mit denen sich auch schon meine Vorfahren herumschlugen. Leben mit den Icerotes und Leben für die Icerotes. Das war und ist das Motto der Asgardtfamilie. Denn sie schenkten uns das Leben. Der Rat, das waren die Ältesten und Stammesführer der Asgardtfamilie, kümmerte sich um alle politischen und sozialen Angelegenheiten. So war auch Harry als Stammesoberhaupt ein Angehöriger dieses Rats.



    





    Der persönliche Brief von Lisa und Harry war eine Glückwunschkarte, die ich auf ein Bücherregal neben ein Bild, das meine Großeltern zeigte, stellte. Den Brief meiner Freunde wollte ich mir für später aufheben.



    Nach dem Abendessen setzten wir uns im Wohnzimmer vor dem knisternden Kamin zusammen.



    »War es schön?«, flüsterte Mina und strich mir durch meine Haare. Lange sagte ich nichts, doch dann lächelte ich zufrieden und nahm ihre Hand. Wir hörten dem knackendem Holz im Ofen zu und lauschten dem Wind, der gegen die Hauswand hämmerte. Lange blieben wir so zusammen sitzen, ruhig und einfach nur froh.



    Bevor ich zu Bett ging, schaute ich mir den Brief meiner Freunde an.



    





    Hi James,



    wir wünschen dir alles alles Gute für deine Auswahl und hoffen, du hast einen wunderschönen Tag. Wir sind schon gespannt darauf, deinen Icerotes kennenzulernen. Stev siehst du ja morgen. Bis bald,



    Rosy, William und Stev



    





    Überglücklich, meine unersetzbaren Freunde zu haben, legte ich mich in mein weiches Bett. Doch einschlafen konnte ich trotz meines Glücksgefühls nicht. Mich beschäftigte zu sehr, was alles an diesem Tag geschehen war. Die unheimliche Insel, der merkwürdige Horan, die Übelkeit erregende Auswahl und natürlich Libras mit den unbekannten Zeichen. Was der Satz wohl hieß? Ich hatte gedacht, nach diesem Tag würde mein Leben in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt werden. Stattdessen sah ich nun hunderte, ja tausende Wege für meine Zukunft offen stehen und ich wusste nicht, welchen ich gehen sollte.



    





    





    




  Der Kobruswolf


    





    Am nächsten Morgen erwartete mich eine weitere Überraschung. Auf dem gedeckten Frühstückstisch wartete ein in gelbes Papier eingewickeltes Päckchen auf mich, als ich verschlafen eintrat.



    »Ist das für mich?«, vergewisserte ich mich, bevor ich es in Augenschein nahm. Mina nickte lächelnd, während sie den Kaminsims abstaubte.



    »John wollte eigentlich dabei sein, wenn Du es aufmachst, doch er wurde kurzfristig von seinem Agenten angerufen. Es soll sehr dringend sein. Du brauchst nicht auf ihn zu warten.«



    Unter dem Papier befand sich eine flache Schatulle. Sie war aus dünnem Holz und roch nach Leder. Darin, gebettet in ein weißes Tuch, lagen einige Streifen rauen Tierleders. Als ich es herausnahm, entpuppte es sich als eine Art lange und sehr dünne Tasche. Ich wusste sofort, was es war. Damals, als die Menschen das erste Mal ein Icerotes besessen hatten, war für sie schnell ein Problem entstanden. Wie sollten sie ihre Icerotes immer bei sich tragen ohne dass es den anderen Menschen auffiel? Man hatte schließlich diese lederne Scheide entwickelt, durch die man, indem man sie über die Schultern hing, das Schwert problemlos auf dem Rücken tragen konnte. Ein normales Metallschwert dieser Länge – die Icerotes waren um einiges kürzer als normale Schwerter, etwa einen Meter lang – hätte sich nicht gut am Rücken getan. Doch die Icerotes waren mächtige Wesen und ihren magischen Eigenschaften war es zu verdanken, dass sie sich an die Rückenform anpassten. Wissenschaftler der Asgardtfamilie hatten schon oft versucht herauszufinden, was es mit den Icerotes auf sich habe. Ihr Geheimnis blieb selbst der Asgardtfamilie ein Geheimnis. Bis zum heutigen Tag hatte man noch nichts über die wahre Lebensform und Kraft der Icerotes herausfinden können. Man konnte lediglich spekulieren. Eine der berühmtesten Ideen der Asgardtfamilie war, dass die Icerotes nicht nur in der Form der Schwerter existierten. Sie mussten noch in irgendeiner Gestalt materiell oder imaginär vorhanden sein. Nicht auf der Erde oder sonst wo im Universum. Denn das Raum-Zeit-Kontinuum hatte eine viel zu brüchige Form, als dass es die Gegenwart eines so mächtigen Geschöpfes, wie das Icerotes, standhalten könnte. Diese zweite Existenz der Icerotes musste viel kraftvoller, mächtiger sein, als ihre Lebensform, als Schwert auf der Erde. Sie waren etwas Unvorstellbares, sehr viel weiterentwickelter als der Mensch. Von daher konnten wir ein Icerotes auch nicht verstehen. Weil es für unser Verständnis des Seins und Nicht-Seins zu magisch war.



    »Und?«, fragte Mina gespannt. Sie hatte aufgehört zu putzen und wartete auf meine Reaktion.



    Ich nahm Libras und schob ihn in die Scheide. Makellos passte sich das Leder an Libras Form an. Meine Mutter half mir, mein Geschenk an meinem Oberkörper zu befestigen. Tatsächlich spürte ich keine Unbequemlichkeit, die mir Libras durch seine harte Klinge hätte zufügen können.



    »Versuche 'mal Libras herauszuholen«, schlug Mina interessiert vor. Ich griff hinter meinen Kopf und fand auf Anhieb den Griff meines Icerotes. Lautlos ließ er sich herausziehen. Ich war verunsichert, ob ich ihn genauso leicht wieder in die Scheide verschwinden lassen könnte. Was wäre, wenn ich verfehlen und meine Haut, an der das Leder anlag, aufschlitzen würde? Doch meine Befürchtung war grundlos. Als würde sich Libras selbst den Weg zur Scheide suchen, konnte ich ihn problemlos hineingleiten lassen.



    »Super!« bedankte ich mich bei meiner Mutter und umarmte sie. »Habt Ihr Eure auch nach Eurer Auswahl bekommen?«



    »Ich schon. Damals von meinen Großeltern. Doch John hatte sich seine Tasche selbst zulegen müssen. Das war kurz bevor wir uns angefreundet hatten. Seine Eltern hatten ihm zuvor immer gesagt dieses Zubehör sei unnötig rausgeworfenes Geld.«



    Ich kannte meine Großeltern eigentlich ganz anders. Geld spielte für sie keine Rolle. Vielleicht lag es nur an ihrem Alter oder ihren beiden gut verdienenden Söhnen.



    »Wann kommt Dad?«



    »Er sagte, vor dem Mittagessen wolle er wieder Daheim sein. Aber du kennst ihn. Jetzt muss ich anfangen das Essen für heute Abend zu richten, wenn die Finleys kommen.«



    Mina begann einen Einkaufszettel aufzustellen und ich ging zwei Zimmer weiter in die Bibliothek des Hauses. Dunkelbraune Regale, die bis unter die hohe Decke reichten, reihten sich an den Wänden entlang. In der Mitte des Raumes befand sich ein kreisrunder Tisch, bestückt mir zwei Recherchecomputern und Tischlampen. Bequeme Lesesessel standen um ihn herum und mich packte, wie immer wenn ich diesen Raum betrat, die Begierde, eines der unzähligen Büchern aus den Regalen zu suchen und mich in die Welt der Buchstaben fallen zu lassen. Der Bildschirm, der gegenüber der Tür hing, wurde oft von meinem Vater benutzt. Einerseits, wenn er wichtige Ferngespräche mit Angestellten seiner Firma zu führen hatte und andererseits, wenn die Sportschau von ihm heiß ersehnte Spiele übertrug.



    Ich fuhr einen der Rechner hoch und begann nach dem Begriff Icerotes zu googlen. Wie erwartet, gab es keine hilfreichen Treffer. Eine Fremdwortdefinition, die allerdings nur das Wort Icrators kannte, eine amerikanische Amateurseite, die das Wort Iceris ansprach und ein Auktionshaus, das eine Brille der japanischen Marke Ikerose anbot. Ich gab ein zweites Wort in die Suchleiste ein. Asgardtfamilie erzielte schon einige mehr Ergebnisse. Die meisten befassten sich mit den germanischen Göttern, woher schließlich der Name Asgardt stammt. Über meine Familie fand ich nichts Aufschlussreiches. Lediglich eine Seite, die über die Beschäftigten der Zentralbank von Amerika Auskunft gab. Darin wurde der Direktor mit dem Zweitnamen Asgardt und zwei Zeilen darunter Angehöriger einer altehrwürdigen Familie beschrieben. Ob diese Person tatsächlich ein Mitglied der Asgardtfamilie war, kann ich nicht sagen.



    Ich wollte schon den Computer ausschalten, als mir noch eine dritte Möglichkeit einfiel. Ich tippte Legenden und Geschichten des zweiten Jahrtausends in Griechenland ein und fand eine Seite der Universität Wien.



    Ich begann zu lesen.



    





    Es ranken sich viele Mythen und Legenden um die sogenannte Alphafamilie. Fachliches Wissen konnte bis jetzt noch nicht feststellen, ob es diese Organisation wirklich gibt, oder die sagenumwobene Legende um sie nur eine Geschichte des frühen ersten Jahrhunderts vor Christus ist. Es gibt zwar keine Aufzeichnungen oder materiellen Hinweise über die Existenz der Alphafamilie, doch mündliche Überlieferungen faszinieren bis heute die Geschichtswissenschaftler und Philosophen. Demnach soll es im antiken Griechenland ein Geheimbund gegeben haben, dessen Aktivitäten oder Vorhaben allerdings schon zur damaligen Zeit umstritten waren. Im Laufe der Jahrzehnte hat sich dieser Verband – man nannte sie „Alphafamilie“ – über ganz Europa verteilt. Eintausend Jahre vor Christi Geburt soll es ein Zwischenfall in der Alphafamilie gegeben haben. Anhänger stritten sich untereinander und bald spaltete sich diese Familie in fünf Stämme auf. Es heißt, man habe sich auf ein Abkommen entschlossen, wonach jeder Stamm einen der fünf Kontinente unserer Erde bekommen sollte. Den anderen Stämmen war es von nun an verboten, das Landgebiet der Feinde zu betreten. Es soll ein Verstoß des amerikanischen Stammes gewesen sein, der schließlich einen Krieg, unvorstellbarer und gewaltiger als alles, was die Menschheit jemals zuvor erlebt hatte, auslöste. Denn den Mitgliedern der Alphafamilie wurden magische Fähigkeiten zugeschrieben. Zu dieser Zeit der Furcht und des Schreckens schlossen sich drei Stämme zusammen. Europa, Australien und Afrika bildeten zusammen einen starken Gegner für die Amerikaner, die widerwillig einen Pakt mit Asien geschlossen hatten. Ein zu starker Gegner waren sie und konnten somit das Ende des Krieges herbei zwingen. Sie mussten viele Verträge mit Amerika aushandeln, bis endlich der zukünftige Frieden gewährleistet war. Von nun an mussten sie in ständiger Angst vor einem Angriff der anderen Stämme leben. Einige Jahrzehnte nach Christi verlieren sich die brüchigen Informationen über diese Alphafamilie. Und heute ist sie nur noch eine umstrittene Legende. Natürlich basiert diese Geschichte auf rein imaginären Quellen und kann nicht wissenschaftlich nachgewiesen werden. Doch die Suche ist damit noch nicht beendet.



    





    Anschließend folgte noch eine Liste wichtiger Geschichtsprofessoren, die sich mit den Quellen dieser Erzählung befasst hatten. Doch ich schloss das Fenster und schaltete den Rechner aus.



    Auf der obersten Ebene eines Bücherregals fand ich ein Buch mit dem Titel „Geschichtliche Entwicklung der Asgardtfamilie“. In diesem Buch, so wusste ich, war genau die Geschichte beschrieben, wie sie auf der Seite der Wiener Universität zu lesen war. Mit der Ausnahme, dass die Beschreibung im Buch zu hundert Prozent realistisch und mit vielen Namen und genauen Daten bestückt war.



    Ich kannte die Geschichte. Es war gewesen, wie es auf der Internetseite geschrieben stand: Ein Streit um die Machtverhältnisse zwischen den ersten Nachfahren hatte die Asgardtfamilie in fünf Stämme geteilt. Man hatte sich tatsächlich darauf geeinigt, dass jedem Stamm ein Erdteil zum Beschützen, zum Pflegen, zum Beherrschen und zum Leben zugesprochen worden war. So waren die Stämme Nasos, Rubi, Clatura, Fosit und der Murexstamm, meinem Heimatstamm entstanden. Die Nasos, die Australien beherrschten, die afrikanischen Rubi und der europäische Murexstamm hatten nie den Krieg gesucht. Doch Sutin, der Gründer des Stammes Fosit, hatte den asiatischen Stamm Clatura dazu überredet, die anderen drei Stämme trotz des Vertrags anzugreifen. Man nannte als Grund seinen Machthunger. Dieser Krieg wurde in der Geschichte der Asgardtfamilie Asgardtkrieg genannt. Er hatte viele Jahre angehalten, überdauerte sogar Sutins Leben, bis sich der Murexstamm mit den Nasos und Rubi verbündete und sie dem Krieg ein Ende setzten. Ab diesem Zeitpunkt begann eine unverminderte Feindschaft zwischen den drei Frieden suchenden Stämmen und Amerika und Asien zu herrschen. Selbst jetzt noch gab es Streitereien und Konflikte zwischen uns und Nebur, dem derzeitigen Anführer der Fosit. Ich wusste, dass Nebur nichts gegen einen weiteren Krieg hätte. Er konnte uns nicht ausstehen. Meinen Heimatstamm, die Nasos und die Rubi. Doch er wusste, dass er uns nicht besiegen würde. Dafür war seine Armee zu klein. Somit konnte ich bis jetzt, in einer Zeit des angespannten Friedens, zwischen den einzelnen Stämmen aufwachsen. Doch wie lange würde er noch bestehen? Wann war es so weit, dass der dünne Faden, an dem der Frieden baumelte, reißen würde? Irgendwann würde der Moment kommen, an dem wir zu kämpfen hätten.



    



    Den Vormittag über stöberte ich in den antiken Regalen, zwischen den Büchern, die den typischen Geruch von Antiquariaten in sich trugen, bis mich Mina zum Mittagessen rief.



    John war, wie nicht anders zu erwarten war, nicht anwesend. Ich nahm Libras aus der Hülle und legte ihn neben meinen Teller. Immer noch überkam mich in meinem Unterbewusstsein eine Flut von Glücksgefühlen wenn ich ihn sah. Der einzige, der derzeit in meiner Generation des Murexstammes auch noch ein Icerotes besaß, war William. Er war der Älteste von uns Vieren. Stev dagegen war der Jüngste. Mehr Nachkommen meiner Generation, des Murexstammes, gab es nicht. Nur uns vier. Kein anderer Stamm hatte eine derart geringe Nachwuchsrate.



    Wir alle gingen in dieselbe Schule. Da sich die Mitglieder des Murexstammes in der nördlichen Schweiz, hier um Waldhusen herum, angesiedelt hatten, hatte man etwas außerhalb des Dorfes eine kleine Schule eingerichtet. Bei den normalen Menschen war sie als Privatschule bekannt und tatsächlich fungierte sie so ähnlich. Es gab gut zehn Schüler. Meine drei Freunde und ich wurden von zwei Lehrern, die der Asgardtfamilie angehörten, in jedem Fach unterrichtet. Über die normalen Fächer hinaus gab es noch geschichtliche Entwicklung der Asgardtfamilie, Icrologie - einer Unterrichtseinheit, die sich mit der Lehre der Icerotes befasste – und Astronomie. Astronomie war in der Asgardtfamilie überhaupt sehr angesehen und gefragt. Vielleicht, weil die Wissenschaft der Icerotes so nah mit dieser Wissenschaft verwandt war.



    Neben uns gab es noch sechs jüngere Schüler und Schülerinnen. Meistens waren sie Cousins und Cousinen oder entferntere Verwandte. Insgesamt zählte der Murexstamm etwa vierzig Personen als Mitglieder, von denen zwölf noch minderjährig waren. Nun waren Herbstferien und vor mir und meinen Freunden lagen zweieinhalb Wochen Ruhe und Entspannung.



    





    Die Finleys wollten um fünf Uhr kommen und ab halb vier wusste ich nicht mehr, was ich zu tun hatte.



    Gelangweilt lag ich in meinem Zimmer auf dem Bett, Libras in den Händen haltend und ihn langsam durch die Luft schwingend. Dabei gab es immer Augenblicke, in denen die abendlichen Sonnenstrahlen von der bronzenen Klinge geschnitten wurden. Dann schimmerte sie golden auf und der eingravierte Schriftzug machte den Eindruck, als würde er von innen heraus glühen.



    Was für ein Wesen waren die Icerotes?



    Wie oft hatten sich Asgardtler diese Frage schon gestellt? Wie oft hatten wir diese Frage schon in der Schule behandelt? Ich konnte es nicht sagen. Jedenfalls hatte man noch nie eine mehr oder weniger annehmbare Antwort darauf geben können. Denn es musste der Wunsch der Icerotes sein, dass wir sie nicht verstehen konnten, dass wir immer noch, nach all den Jahrtausenden interessiert an ihnen waren, sie als lebenswichtig ansahen. Ohne uns würden sie vermutlich nicht mehr auf dem Planet Erde vertreten sein. Woanders bestimmt noch, hier aber nicht mehr.



    



    Als die Drei bei Abenddämmerung an unserer Haustür läuteten, stürzte ich aus meinem Zimmer, um Stev zu empfangen, doch Mina hatte sie schon geöffnet und mit einem »Ach, meine Liebe«, umarmte sie Simone, Stevs Mutter, gab Alfred zwei Küsschen auf die markanten Wangen und führte sie, wie es einmal mit Erwachsenen so war, mit viel Händegefuchtel hinein. Doch Stev war nicht bei seinen Eltern.



    »Wo ist Stev?«, fragte ich sie zur Begrüßung misstrauisch, worauf Mina eine missbilligende Mine aufsetze. Die Finleys schien es nicht zu kümmern.



    Freundlich sagte Simone, während sie ihr Übergewand auf einen dreibeinigen Hocker legte: »Stev meinte, er wolle mit Odin eine Fahrradtour machen und später zu uns stoßen.« Sie schaute auf ihre schwarze Armbanduhr, die sie zu ihrem letzten Geburtstag von meinen Eltern geschenkt bekommen hatte. »Allerdings sollte er jeden Moment hier eintreffen. Zumindest wollte er versuchen rechtzeitig herzukommen.«



    Ich stellte mir Stev vor, wie er auf seinem Rennrad über die umliegenden Wiesen raste, den kleinen schneeweißen Labrador Odin neben sich her tollend. Er liebte das Fahrradfahren, mehr als wir alle.



    Inzwischen hatte sich John zu der Truppe an der Türschwelle gesellt. Seine Haare waren noch feucht. Anscheinend hatte er schnell geduscht und schon wurde er von Simone in die Zange genommen.



    Während die Erwachsenen Richtung Terrasse gingen, trat ich einen Schritt aus der Haustür und schaute mich nach meinem Freund um. Doch sowohl auf der langen Einfahrt, als auch auf der etwas weiter hinten liegenden Wiese fehlte von Stev jede Spur.



    Unser Tisch auf der Terrasse war von Mina wundervoll gedeckt worden. Orchideen und exotische Tulpen ragten in der Mitte des Tisches auf und die Glasteller spiegelten das Licht der flackernden Kerzen. Ich setzte mich mit dem Rücken zum kleinen Bach, der hinter unserem Anwesen Richtung Waldhusen floss, damit ich die Einfahrt gut im Blick hatte. Mina bestand darauf, mit dem Essen auf Stev zu warten, doch nach über einer halben stevlosen Stunde mussten wir mit der Vorspeise beginnen.



    Ich bekam kaum einen Bissen hinunter. Was wäre, wenn Stev vielleicht etwas zugestoßen war? Mir fiel auf, dass sich Stevs Eltern kaum Sorgen zu machen schienen. Sie warfen einzelne Blicke um sich, doch ansonsten machten sie einen ganz gelassen Eindruck.



    Ein Stein fiel mir vom Herzen als es an der Haustür klingelte. Ich sprang auf, eilte zum Eingang und hatte schon die Klinke umklammert, als ich plötzlich stutzte. Die ganze Zeit hatte ich die Einfahrt, auf der Stev eigentlich entlang kommen müsste, im Blick gehabt. Doch ich hatte Niemanden gesehen.



    Misstrauen packte mich. Mit einer Stimme derart autoritär verstellt, wie ich es nur aufbringen konnte, fragte ich: »Wer da?«



    »James, mach'… bitte auf.« Stevs Stimme, gedämpft von der Tür, klang flehentlich und erschöpft. Ich riss die Tür auf und erstarrte.



    Stev stand vor mir, die Leine von Odin in der Hand. Doch sah Stev gar nicht aus wie der Stev Finley, den ich nur zu gut kannte. Mein sonst so gepflegter Freund machte vielmehr den Eindruck eines streunenden Köters. Stevs Gesicht war von blutenden Kratzern und Schrammen überzogen. Seine kurzen tiefschwarzen Haare standen in allen Himmelsrichtungen ab, das T-shirt war an Armen und Brust zerrissen und er war von oben bis unten mit Schlamm verdreckt. Ich half ihm herein und seufzend ließ er sich auf den Mantel seiner Mutter fallen.



    »Wasser«, stöhnte er und schloss seine Augen. Ich rannte durch den Flur und ließ in der Küche das Wasser in ein Glas laufen. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es fast nicht halten konnte. Der Schreck steckte immer noch in meinen Gliedern.



    Stev trank es gierig leer. Das eiskalte Wasser rann ihm die Kehle hinab und sein hastiges und unregelmäßiges Atmen beruhigte sich leicht. Seine braunen Augen sahen merkwürdig leer aus und ein Krächzen drang aus seinem Mund: »Du, William… ihr müsst…«



    Doch dann, ganz langsam, wurde Stevs Griff um das Glas ruhiger, nicht mehr ganz so verkrampft. Plötzlich glitt es ihm aus der Hand und zerbrach auf den cremefarbenen Fliesen. Daraufhin rutschte Stev mit seinem Kopf von der Wand ab, kippte vorn über und blieb, mit dem Gesicht nach unten, regungslos liegen.



    »Alfred, Simone, kommt her, schnell!« John stand hinter mir, anscheinend vom Klirren des Glases angelockt.



    »James, was ist…?« Ein Aufschrei von Simone unterbrach ihn, die durch den Flur auf ihren Sohn zu rannte, der für sie, da er so regungslos da lag, tot zu sein schien. Ich stand wie angewurzelt da, konnte keinen Muskeln mehr rühren. Was war mit Stev?



    »Nur die Ruhe, Simone.«



    John hatte sie festgehalten und versuchte nun, sie zu beruhigen. Doch sie schlug mit ihren Armen um sich, schluchzte und schrie sich ihr Elend aus dem Leib.



    »Er ist nicht tot!« Alfred hatte sich zu seinem Sohn hinuntergebeugt und hielt seine Finger an die Hauptschlagader von Stevs verkrampften Hals.



    Ich fand meine Stimme wieder und fragte zittrig: »Ist er ohnmächtig?«



    »Das müssen wir hoffen. Tot ist er auf jeden Fall nicht. Sein Puls schlägt. Aber schlafen kann er auch nicht. Dafür ist sein Atem zu unregelmäßig. Doch diese These spricht gegen einen Ohnmachtsanfall. Ich schlage vor, wir bringen ihn hoch in dein Bett, James.«



    »Und ich hole etwas zum Kühlen«, schlug Mina starr vor Streck vor.



    Kurz darauf lag Stev auf meinem Bett, ein nasses Tuch auf der Stirn, die Wunden weitestgehend gereinigt und verarztet.



    Mina, John und Simone standen um meinen Freund herum, Alfred hatte sich in eine Ecke verzogen und telefonierte hektisch mit dem Vater von Rosy. Sam war ein angesehener Chirurg und Arzt.



    »Nein, ist schon gut. Wir werden es versuchen. Bis später.«



    Alfred schloss das Gespräch ab und drehte sich zu uns um. Sein Gesicht war sehr blass und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.



    »Sam hat soeben einen Notfall in Zürich. Er wird, so hofft er, in einer Stunde bei uns sein können. Bis dahin sollen wir Stev warm halten, seinen Puls messen und ihm eine Beruhigungstablette verabreichen. Nur im äußersten Notfall sollten wir einen Arzt aus Waldhusen holen. Erst wenn sein Puls auf über hundertfünfzig steigt. Sam vermutet, dass Stev Zuckungen oder derartiges erleiden wird. Die Tablette wird seinen überhitzten Stoffwechsel beruhigen. Mehr will er ihm vorerst nicht geben. Er muss sich ihn zuvor anschauen. Also…«



    Wortlos nahmen wir unsere Aufgaben entgegen. Mina wollte aus der Küche die Tablette holen. Alfred nahm sich den Puls seines Sohnes vor. Und John und ich wickelten ihn in zwei Decken ein, bis schließlich Stev in einem wollenen Kokou eingeschlossen war.



    In einer Stunde erst. Erst dann konnte Stev von einem geschulten Auge untersucht werden. Der Besuch bei einem Arzt, der kein Asgardtler war, war ausgeschlossen. Misstrauische Fragen. Was, wenn Stev etwas zugestoßen war, das mit der Asgardtfamilie in Verbindung stand?



    Wir konnten nichts mehr für Stev tun. Nur noch warten und hoffen, dass Sam nicht aufgehalten wurde.



    Die Erwachsenen gingen in die Küche, nachdem ich die Aufgabe seinen Puls zu messen übernommen hatte. Für mich kam es nicht in Frage, meinen Freund unbeaufsichtigt zu lassen. Und doch war ich froh, als ich alleine war – also Stev und Odin nicht mitgezählt. Da waren zu viele Sachen in meinem überhitzen Kopf, worüber ich nachdenken musste. Ziellos ging ich in meinem schwach beleuchteten Zimmer auf und ab, ab und zu nach Stevs Puls schauend. Nun bewegte sich sein Brustkorb gleichmäßiger und das röchelnde Atmen hatte nachgelassen.



    Was war seit gestern alles passiert? Einmal die Auswahl, womit ich nun vollwertiges Mitglied in der Asgardtfamilie war. Dann Libras und seine mysteriösen Zeichen. Mein Leben stand auf seiner blanken Klinge. Meine Zukunft spiegelte sich darin und ich wusste nicht, was sie hieß. Ich hatte einen Brief vom international gewählten Rat der vereinigten Asgardtfamilie bekommen. Und Stev lag in Lebensgefahr vor mir? Mein Leben verändert sich, dass wusste ich. Wie und warum wusste ich nicht.



    Ab und zu schaute einer der Erwachsenen vorbei, erkundigte sich nach Stevs Wohlbefinden. Dann sagte ich immer: »Ihm geht’s gut«, oder: »Er wird schon wieder gesund.« Doch ich wusste, dass es reine Hoffnung war. Es gab keine Hinweise auf eine wirkliche Genesung. Wir mussten einfach auf Sams Beurteilung warten.



    Draußen war es stockdunkel, als endlich an der Haustür geklingelt wurde. Von unten drangen hektische Stimmen herauf, deren Besitzer polternd die Treppen hinauf kamen. Sams schmales Gesicht erschien vor der Tür. Er hatte zwei weiße Koffer in der Hand und schenkte mir ein kurzes Hallo. Dann kniete er sich vor dem Patienten nieder und nahm eine Taschenlampe aus einem der Koffer. Damit leuchtete er in Stevs Augen. Wir halfen ihm, meinen Freund aus den Deckenschichten zu befreien und Sam horchte seinen Rücken und seine Brust ab. Er fuhr mit den Fingern an Stevs Nacken entlang, drückte ihm mehrmals in die Seite und bewegte sein Kinn.



    »Ich glaube, er braucht Nitroxynol«, faselte er und kramte in dem zweiten Koffer nach einer kleinen grünen Schachtel. Ihr entnahm er drei Kapseln, die er Stev in den trocknenden Mund schob. Dann richtete er sich auf.



    Inzwischen hatten sich die anderen hinter mir gesammelt.



    »So, das ist alles, was ich für ihn tun kann.«



    »Aber, was hat er?« fragte Simone, die Hände verkrampft vor den Mund haltend. Sam setzte eine bedrückte Miene auf.



    »Ich kann es leider wirklich nicht genau sagen«, gab er zu. »Meine Vermutung ist, dass er vergiftet wurde. Durch wen oder was ist mir unklar. Ich hätte die Möglichkeit, ihm Blut abzunehmen und es im Labor untersuchen zu lassen. Doch auf ein Ergebnis kann man manchmal mehrere Tage warten. Ich habe ihm fürs erste ein Mittel gegeben, das die meisten Gifte und Bakterien dieser Art abschwächt. Doch bevor wir nicht genau wissen, was ihm passiert ist, kann ich ihm nichts Spezielles verabreichen. Dabei würde ich zu viel aufs Spiel setzten. Allerdings hätte ich da noch einen Anhaltspunkt, der uns weiterbringen könnte.« Er drehte Stev auf den Bauch und zog sein Shirt zurück. Ich erstarrte.



    Eine blaue Fleischwunde war in seine rechte Seite eingeschlitzt. Die Haut um die Wunde war tiefrot unterlaufen und blutverschmiert.



    »Das kommt, glaube ich, von einer Kralle eines ziemlich großen Tieres.« Sam fuhr die parallel verlaufenden Schlitze in Stevs Fleisch nach. »Sie ist gereinigt. Bevor ich sie verbinde, hätte ich gerne gewusst, von welchem Tier es, eurer Meinung nach, kommen könnte.«



    »Sieht aus, wie von einem Bär oder einer Raubkatze. Doch beides kommt hier nicht vor«, überlegte Alfred und in seiner Stimme lag genau so viel Ekel, wie ich empfand. Wer oder was konnte Stev das nur antun? Vergiftet, mit einer gefährlichen Wunde versehen.



    »Wo war er denn, bevor er gekommen ist?«, erkundigte sich Sam und begann die Wunde zu desinfizieren und seinen Oberkörper mit einer weißen Binde zu umwickeln.



    »Er wollte am Siegelhorn entlang. Und zuvor war er noch kurz bei William«, erinnerte sich Simone.



    »Der Angriff kann nicht zu weit entfernt gewesen sein. Ich glaube nicht, dass Stev mit einer derartigen Wunde weit gekommen wäre«, folgerte Sam, doch ich dachte an etwas anderes.



    William… Das erinnerte mich an etwas. Was hatte William mir vor nicht all zu langer Zeit gesagt? Ein Raubtier. Ein Raubtier der Fosit. Sie hatten eine fast gänzlich ausgestorbene Urwolfsart nachgezüchtete. Ja, eine Wolfsart. Den Kobrus.



    »Ich hab’s!«, sagte ich unvermittelt. Die anderen starrten mich begriffsstutzig an. Sie hatten vermutlich gerade über etwas ganz anderes geredet.



    Doch ich sprudelte los: »Stev wurde von den Fosit angegriffen! Die Fosit ließen ihn vergiften. Aber warum…?«



    »Die Fosit? James, weißt du, von was du redest? Wie sollten sie… warum denn…?« John zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Ich versuchte ihnen meine Vermutung zu erklären.



    »Sozusagen ein Kriegswolf der Amerikaner? Dem sie den Auftrag geben, andere zu vergiften oder zu töten? Warum sollten sie ausgerechnet Stev attackieren lassen?«



    »Das ist die Frage. Doch zuerst sollten wir herausfinden, was für ein Gift die Kobruswölfe besitzen und woher man das Gegengift bekommt«, antwortete ich auf Alfreds Frage.



    »Ich kann morgen im Krankenarchiv des Ärzteverbandes der Schweiz nachschlagen«, schlug Sam vor, »bezweifle allerdings, dass dort etwas über das Gift eines Wolfs der Asgardtfamilie steht«. Aber John widersprach.



    »Ich habe eine bessere Idee. Lesar hat ein ziemlich umfangreiches Wissen über die Tier- und Pflanzenwelt. Das Beste wäre, wenn ich ihn gleich anrufe. Vielen Dank für deine Zeit Sam. Ich glaube, du kannst hier nicht mehr viel ausrichten.« Sam nickte zustimmend und begann, seine Koffer zusammenzupacken.



    John eilte aus dem Zimmer, vermutlich um in Ruhe mit Lesar, dem derzeitigen Anführer des Nasosstammes, zu reden. Ich sah ein, dass es nutzlos war, hier weiter herumzustehen und zog mich zurück. Im Gang vor dem Krankenlager nahm ich das Handy aus meiner Tasche und wählte die Nummer von Rosy. Es tütete und piepste und ich hörte die hohe Stimme von Rosy Seem.



    »Ja, James was ist denn? Ich bin gerade beim Abendessen.«



    »Hi Rosy, ich habe dir einiges zu sagen. Wir müssen uns sofort in der Garage treffen.«



    »Weißt du, wie spät es ist? Zudem sagte ich ja schon, ich bin beim Abendessen.«



    »Dein Vater ist hier, bei uns. Es geht um Stev, er ist verletzt. Bitte, es ist sehr wichtig... es geht um Leben und Tod!« Ich brach den Anruf ab. Rosy würde kommen, ganz bestimmt.



    Mit einem »Bin gleich wieder da«, schnappte ich mir meine Jacke vom Halter neben der Tür zu meinem Zimmer und stürmte an Mina und Simone vorbei. Aus der Bibliothek konnte ich die Stimme meines Vaters hören.



    Schnell lief ich über den kleinen geschotterten Weg an unserem Haus vorbei und zum Waldrand, der die Grenze des Grundstücks der Harrisons bildete. Dort stand eine einsame Garage, deren Einfahrt von hohem Gras überwachsen war.



    Es war lange her, als wir uns hier, in der zweiten Garage von John, unser Quartier eingerichtet hatten. Er hatte sie damals meinen Freunden und mir bereitgestellt, nachdem wir immer mein, für vier Teenager zu kleines Zimmer belagert hatten. Ein Tisch in der Mitte des Raumes, vier Stühle darum, ein Bildschirm an der gemauerten Wand und ein PC in der hinteren Ecke. Das waren unsere wichtigsten Möbel. Ein gefülltes Bücherregal, das das ehemalige Stahltor verdeckte, und ein Spiegel, auf dem man durch ein raffiniertes Röhrensystem den Eingang im Blick hatte, hatten ihren Platz in der Garage gefunden.



    Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war vor fünf Minuten, dass ich Rosy angerufen hatte. Wenn sie sich beeilt, müsste sie in den nächsten Minuten kommen. Doch ich kannte ihre Mutter nur zu gut. Sie legten sehr viel Wert auf Pünktlichkeit. Darunter konnte man die Regel »Es wird erst gegangen, wenn alles aufgegessen ist« finden. Spätestens, wenn Sam ihnen alles erklärt hatte, würde sie Rosy gehen lassen. Also trabte ich zum Bücherregal, zog den dicken Wälzer Leben im Auge des Todes heraus und ließ mich auf meinen knautschigen Lieblingssessel nieder. Das Lesezeichen lag auf Seite 253.



    





    Der Wind peitschte im Flug durch meine Haare. Fill trug mich wie auf Kissen über die Lavafelder. Dort, weit in der Ferne, sah ich die Umrisse des riesigen Schlosses, wo er irgendwo sein musste und auf mich wartete. Ja, er muss mich im Kampf schlagen. Ich würde dem Tod nicht meine Stirn hinhalten und wie ein kleines Kind darauf warten, bis es passierte. Ich würde kämpfen und so viele Leben retten, wie es nur ging.



    



    Ich schlug das Buch zu. Das konnte mich jetzt schwerlich aufheitern. Ich ließ es langsam sinken. Was wäre, wenn sich Stev auf solch einer Reise befand? Auf einer Reise in den Tod?



    Das Klimpern an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.



    Ein schönes rothaariges Mädchen mit leuchtend blauen Augen trat ein. Sie war in eine schwarze Daunenfederjacke eingehüllt und hielt ihr Handy in der Hand. In vielerlei Hinsicht ähnelte sie meiner Mutter erschreckend stark.



    »James! Was ist denn los? Wieso geht es um Leben und Tod?«



    Sie sah gehetzt und angespannt aus. Ihre Mundwinkel zuckten leicht und ihre Augen hefteten sich fest an mich.



    »Stev und seine Eltern wollten heute zu uns kommen. Simone und Alfred kamen pünktlich, Stev jedoch wollte mit dem Fahrrad her radeln, wurde aber auf dem Weg hierher angegriffen.«



    »Angegriffen?!«, fragte Rosy entsetzt.



    »Ja. Vermutlich von den Fosit. Rosy, weißt du etwas über die Kobruswölfe?«, hakte ich nach, gespannt das Buch umklammernd.



    »Mir hat William nur gesagt sie seien eine von den Fosit gezüchtete Wolfsart«, sagte sie mit erstickter Stimme. Ich nickte.



    »Gut. Denn wir glauben, das Stev von so einem Kobrus angefallen wurde. Stev liegt in einem Art Trauma in meinem Bett und John versucht etwas mehr über diese Wolfsart herauszufinden.«



    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte mich entsetzt und ungläubig an.



    »Die Fosit… warum?«, murmelte sie.



    »Das haben wir uns schon gefragt. Vielleicht hängt das mit meinem Icerotes zusammen«, sagte ich und stellte das Buch zurück in das Regal.



    »Stimmt ja, du hast dein Icerotes bekommen. Darf ich es sehen?«, fragte sie mit ganz anderer Stimme. Ich nahm mein Icerotes hervor und reichte Rosy den Griff.



    »Sein Name ist Libras. Frag nicht, was mein Schicksalsspruch ist. Wir konnten ihn nicht entziffern«, erklärte ich.



    »Nicht? Das ist ungewöhnlich.«



    Sie gab mir Libras zurück und schloss ihre Augen.



    Schließlich sagte sie: »Kann ich zu Stev?«



    Zügig gingen wir zurück ins Haus. Dabei sah ich einen Angler nicht allzu weit weg am Bach sitzen. Er war ziemlich korpulent und trug eine karierte Bommelmütze auf seinem Glatzkopf. Eine altmodische Gaslaterne erhellte ihn und seine Umgebung. Ich bezweifelte, dass er hier, zu dieser Jahreszeit, größere Fische fangen würde. Schweigend saß er da und lauschte dem Plätschern des Wassers.



    Das glaubte ich zumindest. Seine Angelrute hatte er am Ende in den Boden gesteckt, doch der Faden regte sich nicht.



    »Was macht der noch um diese Uhrzeit hier?« fragte Rosy, als sie ihn bemerkt hatte. Ich zuckte die Schultern.



    Vor der Haustür kniete Mina. Sie hielt eine Vase mit frischen, schönen Tulpen in den Händen. Was suchten diese Blumen hier im Freien? Ich kannte mich zwar gar nicht mit Blumen aus, zumindest wusste ich, dass Tulpen im Herbst nicht im Freien stehen sollten. Verwirrt ging ich an ihr vorbei.



    John saß noch in unserer Hausbibliothek, ein Telefon an der Ohrmuschel und die Augen an den Bildschirm des PCs geheftet.



    »Dad, hast du schon…« fing ich erwartungsvoll an, woraufhin mein Vater zischte und seine Hand hob, um mir Schweigen zu gebieten



    Ich bedeutete Rosy, sich zu setzen. Kurz darauf verabschiedete sich mein Vater von seinem Gesprächspartner und legte den Hörer zurück.



    »Und?«, fragte ich gespannt. »Kennt der australische Anführer den Kobrus?«



    Zu meiner großen Freude lächelte John – oder machte er die Andeutungen dazu.



    »Zum Glück konnte mir mein alter Freund etwas erklären.«



    Rosy und ich lauschten gebannt und er fuhr fort: »Er berichtete mir, die Kobrus seien eigentlich in Südaustralien beheimatet und nicht in Amerika. Sie wurden nur in die Vereinigten Staaten importiert.«



    »Und das heißt?«, fragte Rosy.



    »Das heißt, Lesar kennt sich mit dieser Wolfsrasse aus. So erklärte er mir, dass das Gift den Menschen in eine Art Starre versetzt. Als Winterschlaf könnte man es bezeichnen. Das Gegengift ist das Öl der sogenannten Kolibripflanze, welche ziemlich selten ist und nur in einem ganz bestimmten Gebiet auf dem australischen Kontinent wächst. Da es so selten gebraucht wird und nur schwer zu beschaffen ist, gibt es das Öl nicht auf Vorrat. Dennoch braucht Stev das Gegengift. Denn irgendwann wird seine Körperenergie vollends aufgebraucht sein. Und das heißt…«, seufzte John, doch ich beendete den Satz optimistisch: »…dass wir nach Australien müssen.«



    Rosy ließ den Kopf hängen und um die unruhige Stille zu brechen, fragte ich zweifelnd: »Kann nicht Lesar das Gift für uns besorgen?«



    »Das soll eine ziemlich schwierige Aufgabe sein. Und eine riskante dazu. Man muss viel Glück und einen erfahrenen Kopf haben, um sie finden zu können«, erklärte John.



    »Willst du etwa mit ansehen, wie das Leben aus Stev heraus sickert, Dad? Du magst ihn genau so sehr wie ich«, fuhr ich meinen Vater an, härter als ich eigentlich beabsichtigt hatte.



    »Es ist schwer. Die ganze Organisation, die Hilfe, die wir benötigen werden, die Zeit. Es dauert eine halbe Ewigkeit, um nach Australien zu fliegen. Bis wir die Pflanze gefunden haben und wieder zurück sind… Wer weiß, ob Stev überhaupt noch so viel Zeit bleibt?«, murmelte mein Vater.



    »Dennoch. Wir werden es versuchen müssen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Wir müssen nach Australien.«


  Flugzeuge sind nicht Jedermanns Sache


    





    Ich war müde.



    Heute Morgen war ich aufgewacht, im schönen Gedanken den Tag über mit meinem Icerotes verbringen zu können und Stev am Abend zu sehen. Jetzt war ich in meinem Zimmer, den halb toten Freund neben mir, und packte achtlos die wichtigsten Sachen, die ich auf einem Flug nach Australien brauchen könnte, zusammen. John hatte noch in derselben Stunde, in der die Reise zum fernen Kontinent beschlossen wurde, einen Privatflug buchen können, der uns von Zürich nach Adelaide bringen sollte. Entgeistert hatte Mina diese Information entgegengenommen, wortlos und doch im Bewusstsein, dass es sein musste. Stevs Eltern hatten nicht weniger überrascht und entsetzt reagiert. Alfred hatte eigentlich darauf bestanden, mitzukommen. Doch John hatte es ihm erzwungener Maßen ausreden können. Er würde bestimmt verrückt werden, wenn wir die Pflanze, das Gegengift für seinen Sohn, nicht finden könnten. Es wäre für seine eigene Gesundheit das Beste Zuhause zu bleiben. Doch gab es da noch ein Problem. Rosy wollte auch mit, zusammen mit John und mir. Sie begründete es damit, dass sie Stevs beste Freundin sei und ohne ihn nicht leben könne. Ihre Eltern wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten. Ihre Tochter alleine nach Australien zu lassen war für sie ausgeschlossen. Johns Überredungskunst war es zu verdanken, dass sich am Ende Sam und Natalie geschlagen gaben. Jetzt saß sie, auf ihren Rucksack wartend, in der Küche. Sam wollte ihn ihr bringen, bepackt mit Dingen, die sie dem Anschein ihrer Mutter nach brauchen könnte. Doch mir wurde nicht mein Gepäck gepackt. Wahllos stopfte ich Kleidungsstücke, Wäsche und Socken in den Rucksack ohne so genau darauf zu achten, um was es sich eigentlich handelte.



    »Bist du so weit?« fragte mich John, als er in mein Zimmer schaute. Ich schulterte meinen Rucksack und folgte ihm die Treppe hinunter. Sam musste schon da gewesen sein. Denn Rosy hatte sich startbereit am Hauseingang aufgestellt. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll.



    »Mina?« Meine Mutter kam aus der Bibliothek, Simone im Schlepptau. Sie drückte mich fest an sich.



    »Bis bald. Finde diese Pflanze und komm zurück, mein Liebling«, schluchzte sie mir in meine Haare.



    »Es wird alles gut«, beruhigte ich sie, »wir beeilen uns.« Sie ließ mich los und nickte, die Augen fest geschlossen. Dann ermahnte sie John: »Euch wird nichts passieren. Und ich will, dass ihr mich anruft, wenn ihr dort sein. Macht’s gut.«



    Wir stiegen in das Auto – Phillip war extra gekommen, um uns zum Flughafen zu fahren – und winkten den beiden Frauen zu, die auf der Türschwelle stehen geblieben waren. Ich blickte ihnen so lange nach, bis wir die Einfahrt erreicht hatten und auf die Hauptstraße bogen. Dann verschwand das traurige Gesicht meiner Mutter hinter den dichten Bäumen.



    





    Die Lichter des Flughafens kennzeichneten schon von Weitem unser Ziel. Flackernde Lichter am nächtlichen Himmel näherten sich ihm rasch und wurden auch schon wieder von neuen ersetzt, die in der Ferne verschwanden. Phillip fuhr uns bis vor den Haupteingang des Terminals C, verabschiedete sich förmlich von meinem Vater und gab Rosy und mir einen ermutigenden Klaps auf die Schulter.



    Während das schnurrende Geräusch unseres Wagens hinter uns immer leiser wurde, betrachtete ich das hohe Eingangsportal.



    »Nun gut, ihr beiden. Wir haben jetzt…«, John schaute auf seine Uhr, »zweiundzwanzig-uhr-vierzig. Unser Flug geht um Einuhrzehn. Zwanzig Minuten vor Abflug müssen wir am Gate 19 sein. Kommt, lasst uns die Sachen abgeben.« Schweren Herzens schaute ich noch einmal über meine Schultern. Wir mussten die Kolibripflanze finden.



    Der Gepäckschalter war völlig ausgestorben, abgesehen von einer Frau mittleren Alters. Sie hatte ihre Brille auf die Nasenspitze gesetzt und inspizierte ihre rot lackierten Fingernägel. Erst als wir unmittelbar vor ihr standen schaute sie auf. Eine dicke Schicht aus Make-Up ließ ihr Gesicht schwerfällig und ausdruckslos erscheinen.



    »Familie Harrison?«, fragte sie. Sie hatte eine süßliche Stimme, die so gar nicht zu ihrer strengen Figur passte. John nickte mit einem Schmunzeln und legte die Gepäckstücke nacheinander auf das Rollband. Die Frau lehnte sich über den Bildschirm ihres Computers: »Drei Erwachsene, erste Klasse, Flug nach Adelaide, Nummer GT770424 um Einuhrzehn?«, las sie ab und schaute meinen Vater fragend an.



    »Ja, stimmt so«, bekräftigte er, sie ließ das Band rollen und unser Gepäck rutschte in die unbekannten Tiefen der Gepäckbänder des Airports Zürich.



    





    Ich beobachtete die Anzeigetafeln, während unsere Flugnummer immer weiter nach oben rutschte. Rosy hatte ein Buch aus ihrer Tasche geholt und saß nun, die Beine auf einen Hocker gelegt, auf einem der Warteplätze an Gate 19, tief in der Lektüre versunken. Mein Vater unterdessen sprach in sein Handy, vermutlich mit Lesar. Es war amüsant so ganz alleine in dem riesigen Flughafen zu sein. Um diese Uhrzeit starteten nur wenige Linienflüge und darum hatte es am Sicherheitsschalter kein Gedränge gegeben. Gate 19 war das hinterste in dem langen Flur, der auf den Sicherheitsschalter folgte. Die kleinen zollfreien Läden um uns herum hatten alle geschlossen und nur die schwachen Lichter an der Decke spendeten uns Helligkeit. Eigentlich, so dachte ich, freute ich mich auf Australien. Die spektakulären Naturerlebnisse, die bis ins Unendliche reichenden Outbackterretorien, die australische Kultur. Das alles hatte mich schon seit jeher begeistert. Dennoch ging es bei unserer Reise um die Gesundheit meines besten Freundes und ein gewisser Hintergedanke ließ mich immer zusammenzucken. Was würde passieren, wenn wir zu spät zurückkommen würden?



    Da wir einen Privatflug gebucht hatten, kamen keine weiteren Passagiere zu unserem Gate. Nun war es null-uhr-fünfzig. Unsere Flugbegleiter und Flugbegleiterinnen müssten jeden Moment eintreffen. Und tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis sie auftauchten. Die erste hatte lange, dunkle Locken und ein freundliches Gesicht. Ein kleines Schildchen sagte uns, dass sie Doris K. hieß. Hinter ihr trat ein hochgewachsener, muskulöser Mann ins Licht, um die fünfundzwanzig Jahre alt. Nick schüttelte uns reihum die Hände. Isabelle, die letzte Flugbegleiterin, entpuppte sich als ein kleines, pummeliges Fräulein. Dennoch hatte sie streng aussehende Augenbrauen und ihre Stachelhaare glänzten im künstlichen Licht. Sie trugen alle dunkelblaue, samtene Jacketts, der Mann eine lilafarbene Krawatte und die Frauen lilafarbene Halstücher.



    »Willkommen Mr. Harrison«, sagte Doris. Rosy und mir schenkte sie ein Lächeln. Als sie uns allerdings bat, ihr die Tickets zu geben, zog John einen Brief aus seiner Tasche und meinte: »Das genügt.« Sie faltete das Blatt auseinander und begann zu lesen.



    »Das scheint in diesem Falle in Ordnung zu sein«, sagte sie in einem geschäftsmäßigen Ton. Sie gab meinem Vater den Brief zurück – ich fragte mich, was darin geschrieben stand – und geleitete uns durch eine Glastür. Es ging durch einen dunklen schmalen Gang, dann eine Treppe hinunter und plötzlich fanden wir uns auf dem Außengelände des Flughafens wieder. Das Dröhnen von Turbinen und das Heulen von Sirenen durchflutete unsere Ohren. Wir wurden zu einem Shuttlebus geführt, der uns einige hundert Meter weit durch die Dunkelheit kutschierte.



    »Der Learjet, wie von Ihnen reserviert, Mr Harrison«, rief Doris uns über den Lärm hinweg zu und deutete auf eine kleine Maschine, orange und weiß lackiert, die uns mit laufenden Turbinen erwartete.



    Über eine leiterartige Treppe gelangten wir in das Innenleben des Jets. Doris präsentierte den Passagierraum, dessen Möbel mit hellbraunem Leder überzogen und mit glänzenden Hölzern aufgeputzt waren. Wir wurden ganz formell von den zwei Piloten begrüßt, die sich daran machten, den Jet aus der Parkstelle zu geleiten. Ich genoss das Gefühl, als wir von der Startbahn abhoben und der Blechvogel den Sternen entgegen raste. Ein Achtzehnstundenflug erwartete uns nun. Schon oft bin ich geflogen. Doch die Gesetzte der Asgardtfamilie, so gut sie unsere Sicherheit gewährleisteten, schränkten uns zugleich in unserer Bewegungsfreiheit ein. So hatte ich meinen Fuß noch nie auf einen anderen Kontinent als Europa setzten können. Daher war ich noch nie so lange den Fähigkeiten der Piloten ausgesetzt gewesen.



    





    »Ich hoffe nur, wir finden diese Kolibripflanze schnell. Je früher Stev das Gegenmittel erhält, umso besser.« Wir hatten schon den Großteil der Flugstrecke hinter uns gebracht. Kaum nachdem wir die Startphase überwunden hatten, war ich erschöpft eingeschlafen und als ich aufwachte, war es erneut dunkel Draußen. Der Zeitumrechnung nach, war es über einen Tag her, seitdem wir los geflogen waren. Nach der digitalen Karte, die unsere aktuelle Fluglage anzeigte, waren wir schon über dem australischen Kontinent. Rosy hatte sich erneut hinter ihrem Roman versteckt und ich hatte mit John ein Gespräch begonnen.



    »Glaubst du, dieses Gift der Wölfe ist tödlich?«



    »Nun ja, wie gesagt: Es ist zwar nicht tödlich, doch selbst wenn Stevs Körper auf Sparflamme arbeitet, wird irgendwann seine Energie aufgebraucht sein. Aber wir denken optimistisch. Mit dem Öl, das wir aus der Pflanze gewinnen, werden wir Stev ins Leben zurückholen und danach müssen wir schauen, wie wir es den Fosit heimzahlen können. Nun gut. Schau, da kommt das Essen!« Ich drehte mich um. Da John gegenüber von mir saß, hatte ich Nick nicht bemerkt. Er schob einen Karren, der mit einem weißen Tuch bedeckt war auf dem drei glänzende Porzellanteller standen, den schmalen Gang zwischen den Sesseln entlang. Er stellte uns kurz den nächtlichen Imbiss vor und platzierte die Teller zwischen mir und meinem Vater. Bevor er sich zu Rosy drehen konnte, gab es plötzlich einen heftigen Ruck und die Maschine geriet ins Schwanken. Ein Schrei ertönte und eine verängstigte Stimme hallte aus dem Cockpit.



    »Stefen, was machst du... was hast du mit der...«, ein Schuss ließ ihn verstummen. Im selben Moment erloschen in unserer Kabine sämtliche Lichter und Anzeigen. Dennoch, es war nicht vollkommen dunkel. Ein goldenes Flackern am rechten Flügel verriet uns, dass eine der Turbinen Feuer gefangen hatte. Eine Welle der Angst packte mich. John sprang auf und schaute hektisch um sich.



    »Bleibt, wo ihr seid!« rief er mir und Rosy zu, während er schon Richtung Cockpit eilte. Ein weiterer Stoß riss mich vornüber und ich knallte mit dem Kopf auf die Tischplatte. Ein unangenehmes Knacksen war zu hören und als ich mich weder aufrichtete war das weiße Tischtuch vor mir mit scharlachrotem Blut getränkt. Ich stöhnte auf und ein stechender Schmerz ließ mich zusammenzucken.



    »James, Rosy!« John schaute aus der Tür, die ins Cockpit führte. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Kommt sofort!« Rosy starrte mich einen Moment an, dann richteten wir uns auf. Doris und Nick kamen auf uns zu.



    »Was ist passiert?« Doch Rosy befahl: »Kommen Sie mit!« Trotz der unmittelbaren Gefahr hatte sie eine kräftige, ruhige Stimme und wandte sich John zu. Als mein Vater uns die Tür öffnete, blieb sie jedoch wie angewurzelt vor mir stehen und ihre Nackenhaare sträubten sich. Ich lugte an ihrem Kopf vorbei und erstarrte wie sie.



    Der Kopf des einen Piloten lag auf dem Instrumentenbrett und der Körper des anderen hing über der Armlehne seines Sitzes zu uns gebeugt, mit durchdringend weißen Augen, die Pupillen stierten in seinen Kopf.



    »Was...?«, stieß Doris hervor.



    »Der hier«, John deutete auf den Kopiloten, »muss den anderen erschossen haben. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn bewusstlos zu schlagen.«



    »Erschossen?«, keuchte Rosy entsetzt und John schnaubte.



    »Er muss zu den Fosit gehören. Wer sonst sollte unsere Reise sabotieren wollen? Ein Glück, dass der Autopilot eingeschalten wurde.« Ich sah die bestürzten Blicke der anderen. Also versuchten jetzt die Fosit alles daran zu setzen, uns den Weg an das Gegengift zu versperren. Unsere Flugbegleiter wussten zwar nicht, wer oder was die Fosit waren, dennoch verstanden sie, was es hieß, ohne Pilot und Kopilot in einem Flugzeug in einigen Kilometern Höhe zu sitzen, mit einem ausgefallenen Triebwerk mitten über dem australischen Kontinent.



    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich. Meine Stimme klang nicht halb so gefasst, wie die von John.



    »Ich weiß nicht. Wir müssen versuchen, das Flugzeug zu landen. Ich werde Kontakt mit dem Tower am Flughafen von Adelaide aufnehmen. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Kann jemand von Ihnen fliegen?«, fragte mein Vater streng unsere Flugbegleiter. Der Mann schüttelte entsetzt den Kopf, doch Doris sagte aufgeregt: »Isabelle – Sie kennen sie, das ist die Dritte – sie hat vor Jahren ein paar Flugstunden absolviert! In ihrer Freizeit ist sie, soweit ich weiß, Kunstpilotin. Allerdings ist sie noch nie einen Jet wie diesen hier geflogen.« Es gab hier Jemanden, der wusste, wie man ein Flugzeug steuerte! Eine Möglichkeit, ein Funken an Hoffnung, diesen Höllentrip zu überstehen.



    »Gut, aber… wo ist sie überhaupt?« Doris schaute über ihre schmalen Schultern.



    »Ich habe sie dabei gesehen, wie sie sich bei der Explosion in der Toilette eingeschlossen hat. Ich geh’ sie holen.« Und sie eilte stolpernd in Richtung Jetküche. Wir warteten gespannt.



    »Bella? Isabelle, meine Liebe! Ist mit dir alles in Ordnung? Isabelle!« Ein dumpfer Aufschlag war zu hören als die kleine Frau in Doris Arme fiel. Rosy entfuhr ein Schrei, doch sie riss sich zusammen.



    »Sie ist bewusstlos… glaube ich« rief uns Doris zu und legte ihre Kollegin vorsichtig auf den Boden.



    »Rosy, könntest du Frau Doris helfen? Du weißt doch, was man bei einem Ohnmachtsanfall zu tun hat. James, was ist mit deinem Gesicht?« Sie tat ohne Widerspruch das, was John ihr gesagt hatte und Nick folgte ihr. In solch einem Fall musste man meinem Vater vertrauen. Er kam auf mich zu, um meine zertrümmerte Nase zu begutachten. Ich stieß ihn von mir.



    »Das ist nichts. Wir müssen uns mehr um das Fliegen kümmern.« Mein Vater schaute mich besorgt an, wandte sich dem Instrumentenbrett zu und überlegte: »Hilf mir mal, die Zwei hier raus zu tragen. Du hast doch diesen Flugsimulator zuhause. Kennst du dich mit den Schaltern hier aus?« Ich warf einen prüfenden Blick auf die vielen Hebel und Knöpfe. Vor dem Bildschirm des Computers zu sitzen war die eine Sache. Es war jedoch etwas völlig anderes, das Flugzeug selbst zu steuern, wenn obendrein noch eine Turbine ausgefallen war.



    »Ich kann es ja versuchen«, murmelte ich angespannt, während wir die Leiche des Kopiloten auf eine Bank im Passagierraum hievten. Nun hatten wir im Cockpit Platz und John nahm das Funkgerät. Es rauschte zuerst, dann hörten wir eine Stimme. John versuchte so gut es ging, der Person am anderen Ende der Leitung unsere Situation zu erläutern und lauschte den stockenden Anweisungen. Als er zu Ende gesprochen hatte, erklärte er mir: »Gut, Sie meinen, die Explosion käme von einer zu großen Kerosinzufuhr in der Turbine. Nach ihren Anweisungen sollen wir Ruhe bewahren, versuchen das Flugzeug gerade zu halten und die Kerosinzufuhr weitgehend zu stoppen. Sie selbst werden alles tun, damit wir einen offenen Luftverkehr und eine freie Landebahn bekommen. Wir müssen schauen, wie wir diesen Vogel sicher zu Boden bekommen. Also…«



    Ich schluckte. Dann konzentrierte ich mich auf den Höhenmesser, der – soviel wusste ich – in der Mitte des Instrumentenbretts angebracht war. Seit der Explosion hatten wir schon rund dreieinhalbtausend Fuß Flughöhe verloren und durch das Ungleichgewicht der Flügel flogen wir in einer Linkskurve.



    »Wir müssen nach rechts gegenlenken, um in der Flugroute zu bleiben«, sagte ich zögerlich. »Dad, kannst du im Tower nachfragen, wie weit es noch bis zum Flughafen ist? Wir verlieren nämlich an Höhe.« John nahm erneut das Funkgerät und redete hastig auf Englisch hinein. Es war kurz ein Rauschen zu hören, dann eine andere, weibliche Stimme. Das Wesentliche verstand ich: Wir waren schon südlich von Ceduna, 339 Meilen von Adelaide entfernt. Die optimale Flughöhe lag bei 10050 Fuß mit einer Geschwindigkeit von 390 Knoten. Ich ließ mich auf dem Sitz des Piloten nieder – mir wurde ganz mulmig, so aufgeregt war ich – und umfasste zitternd mit schweißnassen Händen den Steuerknüppel der Maschine. Ich versuchte alle unerwünschten Gedanken – die Explosion, die Morde und das Wissen, dass fünf Leben in meiner Hand lagen – auszublenden und hielt meinen Blick auf die Instrumente gerichtet. Was hatte die Fluglotsin gesagt? Wir sollten auf 10050 Fuß bleiben? Nun gut.



    Ich suchte die Anzeigen nach dem Höhenmesser ab. Die kleine Nadel überdeckte die Zahl 9400, also mussten wir noch gut sechshundert Fuß steigen. Vorsichtig drückte ich den Steuerknüppel nach hinten. Es gab einen Ruck und das Flugzeug schwankte leicht.



    »Bleib ruhig, James. Alles wird gut«, versuchte John mich zu beruhigen. Ich gab mir einen Ruck und sammelte mich. Die Nadel lag nun bei 9700 Fuß. Ich zog den Steuerknüppel ganz langsam zu mir und zu meiner Erleichterung stieg das Flugzeug empor. Nun heftete ich meinen Blick an die Nadel des Höhenmessers. 9900… 10000. Ich verringerte den Druck auf den Knüppel. Jetzt bewegte sich die Nadel langsamer. Kurz vor der vorgegebenen Marke von 10050 Fuß ließ ich den Knüppel los und das Flugzeug ging wieder in den Horizontalflug über. Unsere Reisegeschwindigkeit lag noch immer 30 Knoten zu hoch. Auf alles gefasst ließ ich die rechte Hand am Steuerknüppel los und umklammerte den Geschwindigkeitsregler für die Turbinen. Da fiel mir ein, dass immer noch Kerosin im rechten Tank war, und ich warf einen kurzen Blick auf die Hebel in der Nähe des Reglers. Ich wusste, dass es einen Schalter gab, um die Kerosinzufuhr einzelner Turbinen zu unterbrechen. Ich suchte mir einen vielversprechenden Hebel aus – einer mit einem blauen Kopf, rechts neben dem Geschwindigkeitsregler –, fasste all meinen Mut zusammen und schob ihn nach hinten. Es war ein kurzes monotones Brummen und dann ein Scheppern zu hören. Ich seufzte erleichtert. Da ich keine Veränderung an den Anzeigen erkennen konnte, legte ich beruhigt – so beruhigt, wie es in solch einer Situation überhaupt möglich war – meine Hand zurück auf den Regler. Ich drosselte die Geschwindigkeit auf 390 Konten und lehnte mich entspannt zurück. Die erste Hürde war geschafft.



    »James, John, ihr Puls wird schwächer!« Wir drehten uns um. Rosy kniete neben Isabelle. Doris stand neben ihr, mit fahlem Gesicht, sich nicht trauend etwas zu unternehmen, aus Angst, die Situation noch zu verschlimmern. Der Mann stützte die Schultern seiner Kollegin.



    "Mrs. Doris, haben Sie irgendetwas Zuckerhaltiges an Bord? Orangensaft oder ähnliches?" Doris schaute meinen Vater einen Moment verängstigt an. Dann taumelte sie zur Bordküche. Ich schaute ihr zu, wie sie den gelben Inhalt eines Bechers in Isabelles Mund kippte. Dabei zitterte ihre Hand so sehr, dass ein Großteil des Saftes daneben schwappte. Doch es war nicht nur ihre Hand, auch das Flugzeug begann zu wackeln. Erschrocken drehte ich mich um. Doch der Flieger ließ sich schnell in Ruhelage bringen. Der Kompass zeigte immer noch in südöstliche Richtung.



    »Dad, kannst du im Tower nachfragen, was jetzt zu tun ist?«



    »Jetzt beginnt die Landung", antwortete er und ich sagte anklagenden: »Bitte mach mich nicht noch nervöser.«



    »Schon gut, tut mir leid«, entschuldigte er sich und nahm das Funkgerät.



    





    Wir waren nur noch wenige Kilometer von der Landebahn 2 des Adelaide Airports entfernt. Die Landeerlaubnis hatte man uns schon vor einer halben Stunde erteilt. Um kein Risiko einzugehen, war der gesamte Flugverkehr im Umkreis von gut fünfzig Meilen gesperrt. Ich saß wieder angespannt vor dem Steuerknüppel, während John ununterbrochen mit der Fluglotsin kommunizierte. Die restliche Besatzung stand hinter uns und schaute gebannt auf die näher kommenden Lichter am Boden. Der schwierigste Teil meines Fluges stand noch bevor - zu landen. Ich hatte mich schon so gut es ging in die Kunst des Fliegens eingelebt und mich seelisch auf die Landung vorbereitet. Dennoch flatterten mir jetzt die Nerven, wie nie zuvor. Der Tower gab mir die bestmöglichen Ratschläge und erklärte mir ununterbrochen, was ich zu tun hatte. Ich hatte die Landeklappen auf die höchste Stufe ausgefahren, die Geschwindigkeit auf 140 Knoten gedrosselt, sodass wir nun auf 1200 Fuß lagen und stetig sanken. Nun waren es noch achtzehn Meilen, bis wir die Landebahn erreichen würden, der Höhenmesser zeigte 900 Fuß an… noch fünfzehn Meilen und unsere Geschwindigkeit lag bei 90 Knoten… noch zehn Meilen. Ich dachte an meine Mutter, die nichts von alledem wusste… noch sieben Meilen… und fünf Meilen… Nun konnte ich die Markierungen der Landebahn ausfindig machen und fuhr, auf Anweisung des Towers, die Fahrwerke aus. Das Flugzeug wackelte unter meinen zitternden Händen. Unangenehme Vorstellungen machten sich in mir breit. Was würde passieren, wenn… Noch zwei Meilen… Mein Herz raste erneut – ein Wunder, dass es mir nicht aus der Brust sprang – und die heiße Hand meines Vaters lag glühend auf meiner Schulter. Noch eine Meile… Ich senkte die Nase des Flugzeugs und stellte die Turbinen auf Leerlauf. Noch 200 Meter… ich wollte meine Augen schließen. Noch 50 Meter und mich durchflutete ein Gefühl der Leere und des Nichts, bei dem Gedanken, was nun geschehen werde. Vorsichtig und mit letzter Willenskraft zog ich den Knüppel zurück, damit das Flugzeug nicht in die Erde rammte. Das Letzte, was ich spürte, war meine Hand, die die Bremse, fest umklammernd, zuzog und dann überwältigte mich das Nichts und mir wurde schwarz vor Augen.



    





    





    




  Flughafenkrankenhausessen


    





    War das der Tod? Wenn ja, war das ganz anders, als alle immer behaupteten. Hieß es nicht immer, dass das Leben nach dem Tod ein schmerzfreies und erfülltes Dasein sei? Wenn ich wirklich tot war, – und wie sollte ich nicht, bei so einer Flugzeugkatastrophe – dann hatten sich die Philosophen in diesem Punkt geirrt. Ein Stechen und Brennen in meinem linken Unterarm und das Gefühl einer gebrochenen Rippe ließen mich nichts Gutes ahnen. Was war passiert? Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war ein lauter Aufprall von Metall auf Stein und ein lautes Gewirr aus Schreien und Rufen. Und nun lag ich auf etwas Weichem, Warmen, eine Art Daunenteppich, die Augenlider geschlossen. Im hintersten Winkel meines Kopfes nahm ich wahr, dass ich von irgendjemandem oder irgendetwas angestarrt wurde. Ansonsten konnten meine Sinne keine anderen Umgebungseigenschaften wahrnehmen. Plötzlich änderte sich das Dunkle vor meinen Augen. Ein grelles Weiß, ausgehend von der Mitte meines Sichtfeldes, öffnete sich nach außen hin. Es war eine Art Nebel, der von einer ungewöhnlich starken Lampe angestrahlt wurde. Eine Person, ganz in Weiß gekleidet, näherte sich mir humpelnden Schrittes. Sie war auf einen Stock gestützt und kam mir äußerst bekannt vor. Trotz ihrer humpelnden Schritte kam die Person gleichmäßig und zielgerichtet immer näher auf mich zu. Plötzlich erkannte ich sie. Das faltige Lächeln, die weißen, langen Haare, die graugrünen Augen. Dieser Mann war mein Großvater. War ich also wirklich tot? Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass da irgendetwas nicht stimmte. Mein Großvater war nicht tot. Er war zu Hause, zusammen mit meiner Großmutter. Sie wohnten gerade einmal wenige hundert Meter von unserem Haus entfernt. Und der Gedanke an meine Familie brachte mich in die Wirklichkeit zurück.



    Die Vision verpuffte und Zeit und Raum erfassten mich. Geräusche hektischer Schritte, vieler Stimmen und das monotone Piepsen einer Maschine drangen in meine überraschten Ohren. Ich schlug die Augen auf. Erneut überflutete mich weißes Licht, dieses Mal jedoch von einem ganz anderen Charakter. Es war scharf und abstoßend, während das Licht in meiner Vision freundlich und einladend gewirkt hatte.



    »James, Liebling.«



    »Ich glaub, er kommt zu sich.«



    »Schau! James ist mit dir alles in Ordnung?« Diese Stimmen kannte ich. Da war die meines geliebten Vaters und die meiner besten Freundin Rosy. Wieso waren sie hier und wieso war ich hier und wo war überhaupt das Hier? Ich stöberte in meinen jüngsten Erinnerungen. Da war der Aufprall von Metall auf Gestein, aber woher kam dieses Geräusch? Das Piepsen dieser Maschine erinnerte mich an ein Warnsignal und an das Aufleuchten einer rot unterlegten Anzeige, auf der zwei Worte gestanden hatten: Warning Crash.



    »Oh…, w… wo sind wir?«, fragte ich krächzend.



    »James, kannst du mich hören? Ist mit dir alles o.K.?« wiederholte John flehend. Dafür, dass seine Stimme bei einer Gefahr, wie dem Flugzeugabsturz fest und kräftig war, klang sie jetzt äußerst unstabil.



    »Ja…, schon… schon gut, aber…« Ich brachte nur einzelne Satzstücke heraus. »Was ist mit… mit Rosy?«



    »Ich bin hier.« Meine Augen lugten in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Rosy sah mitgenommen aus. Ihre Kleider waren zwar makellos sauber und unversehrt der Schreck allerdings stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.



    »Das war eine ganz schön heftige Gehirnerschütterung, Mr. Harrison.« Dies war eine neue unbekannte Stimme. Ein kahlköpfiger kleiner Mann in weißer Jacke stand vor dem Bett, in dem ich lag. Er inspizierte ein Klemmbrett, während er sanft sprach: »Sie sind noch gut davongekommen. Wir mussten Ihnen zwei Knochen Ihrer rechten Rippenpartie zusammensetzten. Sie können froh sein, dass Ihr Gehirn keine bleibenden Schäden abbekommen hat. Sie werden noch mindestens diese und nächste Nacht hier bleiben müssen.«



    »Wie lange war ich denn bewusstlos?«



    »Zwei ganze Tage«, sagte Rosy schlicht.



    »Zwei Tage?! Was ist mit Stev? Wir müssen…«



    » Sie müssen gar nichts, außer ruhig im Bett bleiben und sich nicht aufzuregen«, unterbrach mich der Arzt, der nun von dem piepsenden Gerät zu meiner Linken einige Daten auf sein Klemmbrett übertrug.



    »Es ist alles in Ordnung, James. Wir haben genügend Zeit. Dein Freund ist jetzt nicht in unmittelbarer Gefahr. Zwei Tage früher oder später machen nichts aus«, beschwichtigte mich John. Doch glaubte ich ihm nicht so ganz. Wie lange hatte Stev noch zu leben? Hatte John seine Behauptung ernst gemeint oder es nur gesagt, um mich zu beruhigen? Meiner Meinung nach sollten wir schnellstmöglich handeln. Denn Niemand wusste genau, wie lange wir bräuchten, um diese Kolibripflanze zu finden.



    »So, das wär’s. Bitte rufen Sie uns, wenn sie eine Veränderung Ihres Wohlbefindens bemerken. Und wie gesagt: Bleiben Sie ruhig und erholen Sie sich. Je weniger Sie Ihr Gehirn belasten, umso schneller sind Sie hier raus.« Und mit flatterndem Mantel verschwand der Arzt durch die gläserne Tür der Krankenstation des Flughafens.



    »Ich will alles wissen, was seit der Bruchlandung passiert ist. Wieso bin ich bewusstlos geworden und habe mir die Rippen gebrochen? Was ist mit den anderen passiert? Wie konnte euch nichts passieren?«, fing ich sofort an.



    Mein Vater und Rosy schauten sich kurz an. Dann begann Rosy zu berichten: »Als du gerade die Fahrwerke ausgefahren hattest, passierte es. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ein beinahe perfekter Flug, meinten unsere Fluglotsin und wir. Doch war das rechte Fahrwerk durch die Explosion beschädigt und ließ sich von daher nicht öffnen. Bei dem Aufsetzen auf die Landebahn kam nur die linke Seite des Flugzeugs auf und es drehte sich ganze anderthalb Male um sich selbst, während es einige hundert Meter über den Asphalt schlitterte. Dies erklärt deine Verletzung. Bei der Landung wurdest du nach vorne gerissen und bist mit deinem Kopf auf den Steuerknüppel gekracht. Daraufhin schleudertest du nach rechts und brachst dir deine Rippen. Es war schrecklich mit anzusehen. Dieser Unfall gehört zu den schlimmsten der Geschichte dieses Flughafens hier.«



    »Ja, aber wie konnte euch nichts passieren?«, fragte ich verwirrt. »Ganz einfach«, sie blickte mich mitleidig an, »Wir waren angeschnallt. Übrigens geht es Doris und ihren Kollegen gut. Sie stehen nur noch etwas unter Schock, sitzen aber schon im Flieger nach Zürich, um sich dort auszukurieren.«



    »Und danach? Wie sind wir aus diesem Schlamassel raus gekommen?«



    »Nachdem das Flugzeug zum Stillstand gekommen war, traf die Flughafenfeuerwehr ein, die uns da herausholte und uns hierher brachte. Ich habe kurz darauf, während du operiert wurdest, beobachtet, wie sie die Reste der Maschine von der Startbahn geräumt haben. Uns wurde gesagt, dass es anders hätte kommen können. Denn wenn das Feuer auf den Kerosintank übergesprungen wäre, dann… ja dann wären wir nicht davongekommen.« Bei diesem Gedanken wurde mir schlecht. Wirklich, da hatten wir viel, viel Glück gehabt. Ich verdrehte erschöpft die Augen.



    »Weiß Mom schon davon Bescheid?« fragte ich vorsichtig.



    »Ich habe sie noch nicht informiert. Ansonsten wäre sie wahrscheinlich schon hier, oder? Es wird das Beste sein, wenn sie so wenig wie möglich von unseren Problemchen weiß, was auch für deine Eltern gilt, Rosy. Oder willst du nach Hause?« Entsetzt schüttelte Rosy den Kopf. »Nach all dem, was uns schon passiert ist? Und dann soll ich nach Hause?«



    »Deine Eltern werden sehr besorgt sein. Und all die Verantwortung lastet nun auf mir. Ich wäre fast für deinen Tod verantwortlich geworden. Doch wenn du bleiben möchtest, müssen wir besser auf uns achtgeben. Aber… wo sind wir stehen geblieben? Ach ja, um auf deine Frage zurückzukommen, James. Ich habe deinen Onkel Harry und meinen Freund Lesar kontaktiert. Sie halten es für sehr wahrscheinlich, dass hinter diesem Unfall die Fosit stecken. Wir wollen ein für die Fosit und Clatura geheimes Stammestreffen einberufen, um mit Iso zusammen über diese Vorfälle zu diskutieren.« Ich schaute meinen Vater ernst an.



    »Und was haben wir jetzt vor?« Trotz der Kopfschmerzen, die von den vielen neuen Informationen verursacht worden waren, konnte ich nicht einfach nur hier liegen und mit ansehen, wie alle anderen sich bemühten, die Pläne der Fosit zu durchkreuzen. Denn ich wollte handeln und mich bei Nebur und seiner Gefolgschaft für deren schändliche Taten an meinem Stamm rächen. Meine Gedanken standen mir anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn John sagte ruhig, jedoch bestimmt: »Wir warten, bis es dir besser geht, das heißt, bis die Ärzte sagen, dass du vollkommen genesen bist«, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, »danach werden wir unsere Suche fortsetzten. Mehr können wir nicht tun.« Ich gab mich geschlagen und ließ mich enttäuscht und wütend in die Kissen gleiten.



    





    In den folgenden zwei Tagen, in denen ich noch in der Krankenstation bleiben musste, wurde ich von allerhand Personen besucht. Darunter waren der Präsident der australischen Luftfahrtbehörde, einige faszinierte Piloten, unsere Fluglotsin, mehrere begeisterte Luftfahrttechniker und eine Mediengruppe, die jedoch weggeschickt wurde, da mein Vater nicht wollte, dass diese Tragödie in die Medien gelangte. Der Polizeiagent des Flughafens kam und ich hatte ihm detailliert zu berichten, was passiert war und warum man zwei Leichen im Flugzeug fand.



    Ich musste immer streng aufpassen, dass mir keine Informationen über die Fosit oder die Asgardtfamilie herausrutschten. Der Wissenshunger des normalen Menschen war gewaltig. Kämen nun, heutzutage erneut Anzeichen auf eine gewisse Asgardt- oder Alphafamilie ans Tageslicht, würden sie sicherlich mit allen Mitteln der Wissenschaft und Technik versuchen, noch mehr über uns herauszufinden. Die Mythen über die Asgardtfamilie sollten Mythen bleiben. Schließlich kam die Polizei zu dem Schluss, dass es ein gezielter Anschlag einer Terrorgruppe auf meinen Vater gewesen war. Denn durch Johns Tätigkeiten in seiner hohen Gewerbebranche hatte er gesellschaftlich, auch internationalen, einen hohen Stand. Die einzelnen Familien, die zur Asgardtfamilie gehörten, hatten öfters hohe Ränge in der Politik der normalen Menschen inne oder waren große Unternehmer. John hatte mir einmal erzählt, Nebur sei Bankmanager einer amerikanischen Bank. Er liebte Geld und Reichtum fast noch mehr als die Macht. Da ich das Oberhaupt der Fosit noch nie gesehen hatte, stellte ich ihn mir immer wie einen geizigen Psychopathen vor, im schwarzen Jackett, mit goldenen Manschettenknöpfen, übersät mit diamantenen Ringen an langen knochigen Fingern verschrumpelter Hände.



    Schweigend ließ ich die Besuche über mich ergehen. Jeder wollte von mir etwas anderes wissen. Der Präsident lobte und dankte mir für meinen Mut und meinen Willen. Die Piloten wollten genauestens wissen, wie ich es geschafft hatte, als unerfahrener Laie diesen Jet mit beschädigtem Triebwerk zu landen. Und die nette Fluglotsin erkundigte sich, wie es mir ginge. An den richtigen Stellen sagte ich »Oh ja…« oder »Keine Ursache. Es ging um das Leben von fünf Menschen. Jeder hätte das gemacht«, aber auch »Nein, nein. Mir geht es gut… wirklich.« Man hatte mir Blut abgenommen, ein Röntgenbild meines Brustkorbs, ein MRT meines Schädels gemacht und mir ein Schmerzmittel verabreicht. Während aller Gespräche, ärztlicher Untersuchungen und Befragungen wich John nicht von meiner Seite. Er nahm mir die Last der Antworten auf schwierige Fragen ab, verscheuchte alle Personen in meinem Umkreis, wenn ich mich schlechter fühlte, und rief auf der Stelle den Arzt, wenn ich Ungewöhnliches verspürte, das meistens von dem anhaltenden Schmerz an meinen Rippen herrührte. Er aß nichts, schlief die ganze erste Nacht nicht und hätte die zweite neben mir auf meinem Bett gesessen, wenn ich ihm nicht ausdrücklich versprochen hätte, dass es mir an nichts fehle und er die Kraft für unsere spätere Reise brauchen würde. Bis zu diesen Tagen war John eigentlich immer das Elternteil gewesen, das am meisten durchgehen ließ, mehr noch als die Eltern meiner Freunde. Doch schien sich John verändert zu haben. Nicht, dass er zuvor nicht verantwortungsvoll gehandelt hätte. Er hatte nur besser verstehen können, wie wir über Probleme dachten, und hatte dadurch gut beurteilen können, wie Vorhaben meiner Freunde und mir ausgehen würden. Ich glaubte zu wissen, was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, da er dachte, dass er uns von der Idee, nach Australien zu gehen, hätte abhalten müssen und es seine Schuld war, dass wir fast umgekommen wären. Ich dachte allerdings anders darüber. Wenn uns etwas passiert wäre oder wenn noch etwas passieren würde, wäre es allein meine Schuld gewesen, da es meine Idee war hierher zu kommen. Allerdings – so überlegte ich – war es ihre Entscheidung gewesen mitzukommen. Denn ich würde mein Leben für Stev aufopfern.



    





    »Passen Sie auf sich auf. Ich hoffe, wir müssen uns nie wiedersehen.« Der kahlköpfige Arzt lachte über seinen kleinen Witz, während er uns reihum die Hände schüttelte. John sah gar nicht erfreut aus und seine griesgrämige Haltung sprang auf mich über. Obwohl wir einen, bis ins Detail ausgearbeiteten Plan hatten, wie wir an das Gegenmittel für Stevs Verletzung herankommen könnten, hatte mich wieder einmal ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit ergriffen. In den vielen Stunden im öden Krankenlager hatte ich ausgiebig über die Fosit nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es beinahe unmöglich wäre, sich an ihnen zu rächen. Und der Gedanke daran ließ meine gesamte Wut, auf die ich baute, in Zweifel verfallen.



    »Danke für Ihre Hilfe«, murmelte Rosy, da keiner von uns ein Wort sagte. Sie hatte sich die zwei Nächte über ein Zimmer in der Flughafenpension ...
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